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vorwort danksagung
D as vorliegende Buch für Jungen und Mädchen 

ab etwa 10 Jahren erzählt die Geschichte eines 
jungen Landgrafen und einer Grafentochter in 

deutschen Landen des ausgehenden 12. Jahrhunderts, 
wie sie stattgefunden haben könnte. Die Geschichte ist in 
allen Teilen frei erfunden, Personennamen und Ortsan-
gaben entspringen meiner Fantasie. Eventuelle Ähnlich-
keiten mit lebenden oder toten Personen oder bestehen-
den Orten sind rein zufälliger Natur. Auch die Sprache, 
mag sie auch altertümlich scheinen, ist an unser heutiges 
Deutsch angepasst. Lediglich, was das Leben der Perso-
nen betrifft, habe ich mich grob an historischen Quellen 
orientiert, um einen Eindruck zu vermitteln, wie es viel-
leicht einmal war. 

Ich möchte an dieser Stelle die Gelegenheit nutzen, all 
denen zu danken, die mich bei der Entstehung des Buches 
tatkräftig unterstützt haben: Zunächst einmal danke ich 
dem Himmlischen Vater, der mich durch mein Leben ge-
führt und mich mit allem ausgestattet hat, was nötig war, 
um eine solche Geschichte auszudenken, niederzuschrei-
ben und zu veröffentlichen! Danach sind meine Kinder 
zu nennen, die in der Entstehungsphase ihre Mama oft 
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am Computer schreibend vorgefunden haben und meine 
ersten Testleser waren. Meinem lieben Mann, Johannes, 
möchte ich ebenfalls herzlich danken. Er hat mir beim 
Schreiben oftmals den Rücken freigehalten, mich immer 
wieder ermutigt und mich in der Zeit, die auf das Schrei-
ben folgte, bei der Umsetzung des Buchprojektes in vie-
len Bereichen unterstützt. Ein ganz besonderer Dank gilt 
auch den großen und vor allem den kleinen Probelesern, 
ohne deren Zuspruch es sicher nicht zur Veröffentlichung 
dieses Buches gekommen wäre. 

Weitere Infos und Karten auf:
www.der-fall-von-rabeneck.de



personen
BURG SCHWARZENBACH

	◆ Richard von Schwarzenbach, Landgraf 
von Großenwaldau-Fohringen

	◆ Therese von Schwarzenbach, Richards jüngere 
Schwester, füllt die Rolle der Burgherrin aus 

	◆ Ritter Lukas von Rosenstein, Richards bester 
Freund und Hauptmann seiner Leibwache

	◆ Matthis von Ehrenfels, ebenfalls Richards Freund, 
Verwalter der Burg und der dazugehörigen Güter

	◆ Graf Achim von Hohenbeck, Richards Onkel, 
Marschall der Burg Schwarzenbach

	◆ Freiherr Winand von Daningen, 
Richards Mann fürs Grobe

	◆ Freifrau Sybille von Daningen, Ritter von 
Daningens Gemahlin, Thereses Anstandsdame

	◆ Gabriel von Daningen, einziger Sohn des Ehepaars 
von Daningen, Knappe an Richards Hof

	◆ Wilhelm von Janeberg, 8-jähriger 
Page an Richards Hof

	◆ Emma, Dienstmagd in Thereses Gemächern
	◆ Seppel, einer der Pferdeknechte auf Schwarzenbach, 
der den Burgwachen zur Hand geht

	◆ Liesel, Küchenmagd auf Schwarzenbach
	◆ Gerti, Köchin auf Schwarzenbach 
mit einem Herz für Knappen

	◆ Lothar, Mitglied der Burgwache, der sich oft 
durch vorbildlichen Einsatz hervortut



BURG RABENECK 
	◆ Graf Burkhard von Rabeneck, der „schwarze Graf“
	◆ Alea von Rabeneck, Tochter des schwarzen Grafen, 
geht als Magd Anna nach Schwarzenbach

	◆ Ritter Reimund von Sebenthal, treuester Ritter 
des Grafen und Hauptmann über dessen Männer 

	◆ Ritter Ludolf und Siegfried von Sersberg, Brüder, 
Ritter im Dienst des schwarzen Grafen

	◆ Theobald von Wahrstedt, Verwalter von 
Rabeneck und Hauslehrer Aleas

	◆ Arnold, Stallmeister von Rabeneck
	◆ Georg, Stiefsohn des Stallmeisters von Rabeneck
	◆ Urban, Küchenmeister von Rabeneck
	◆ Berta, Köchin von Rabeneck
	◆ Irma, Aleas Kammermagd
	◆ Vera, Aleas Schützling

ANDERE PERSONEN
	◆ Abt Cuno, Vorsteher des Klosters
	◆ Thomas, Novize des Klosters
	◆ „Schattenwolf“, geheimnisvoller 
Anführer der Waldbewohner

	◆ Der König
	◆ Herzog Bernhard von Relingen, 
jüngerer Bruder des Königs

	◆ Andreas, Wanderprediger, verbringt den Winter 
und das kommende Frühjahr auf Schwarzenbach
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altes und neues zuhause
A lea von Rabeneck hatte diesen Tag schon lange 

kommen sehen. Bereits ihre Mutter hatte ihren 
Vater, den Grafen von Rabeneck, immer wieder 

gebeten, den König nicht fortwährend herauszufordern. 
Sie hatte das Unheil vorausgesehen, welches eines Tages 
über sie alle hereinbrechen würde, doch sie selbst sollte 
diesen Tag nicht mehr erleben. Vor zwei Jahren schon 
war sie im Winter an einem Fieber gestorben. 

Nun war es soweit und Alea, die junge Grafentochter, 
war als einzige ihrer Familie noch hier, um das Unglück 
von den Burgbewohnern abzuwenden.

Das Mädchen atmete tief und zog ihren Mantel fester 
um sich, denn trotz des milden Wetters fröstelte sie. Sor-
genvoll sah sie auf die kleine Anhöhe vor der Burg. Von 
ihrem Platz auf dem Wehrgang hatte sie einen sehr guten 
Blick auf alles, was sich dort im allerersten Licht dieses 
Tages abspielte. Die Männer des jungen Landgrafen hat-
ten dort in aller Frühe Aufstellung genommen, um die 
Burg ihres Vaters anzugreifen und das Banner mit dem 
schwarzen Wolfskopf, der zum Heulen erhoben war, 
wirkte bedrohlich im Dämmerlicht des anbrechenden 
Tages. Sie kamen auf Befehl des Königs, dessen war Alea 
sich sicher, und ihr Vater hatte es auch gewusst. 
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Dieser hatte mit seinen Getreuen das Weite gesucht, 
sobald die ersten Berittenen in Sicht gekommen waren. 
Er hatte gewusst, dass er alleinstehen würde. Die Burg-
bewohner waren allesamt bereit, sich dem Landgrafen 
zu ergeben, sobald er die Burg bedrohte. Niemand hät-
te mehr dem Befehl des alten Burgherrn Folge geleistet, 
denn dieser war vom König selbst dem Untergang ge-
weiht. 

Annähernd zehn Jahre lang hatte Graf Burkhard von 
Rabeneck gegen ihn rebelliert, weil der König Amt und 
Titel des Landgrafen und die damit verbundene Macht 
an die Grafen von Schwarzenbach übertragen hatte und 
nicht an ihn. Die Schwarzenbacher zählten seither zu 
den Fürsten des Reiches, wohingegen er ein einfacher 
Graf geblieben war.

Das Mädchen seufzte. „Bringen wir es hinter uns, 
Theobald, alter Freund. Lasst das Banner unserer Fami-
lie einholen und hisst eine weiße Flagge. Dann lasst das 
Tor öffnen und bereitet dem Landgrafen einen würdigen 
Empfang. Sagt ihm, dass der schwarze Graf mit seinen 
Männern geflohen ist und die Bewohner der Burg ihm 
keinen Widerstand leisten werden.“ Damit drehte sie 
sich zu dem Angesprochenen um und umarmte ihn herz-
lich. „Theobald, ich werde Euch vermissen! Passt auf 
Euch auf“, schluchzte das Mädchen. Sie hatte eigentlich 
stark bleiben wollen, aber die Angst vor der ungewissen 
Zukunft, die ihr bevorstand, übermannte sie mit einem 
Mal, sodass sie sich die Tränen nicht weiter versagte. 
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Der alte Mann umfasste zaghaft ihre schmalen Schul-
tern und sagte in der ruhigen und besonnenen Art, die 
Alea seit den Tagen ihrer Kindheit vertraut war: „Aber, 
aber, mein liebes Kind, beruhigt Euch doch. Der Land-
graf ist kein grausamer Mann und auch der König nicht. 
Habt nur Vertrauen in den himmlischen Vater. Er wird es 
gut machen und Euch und auch mir den rechten Platz für 
unser Leben weisen.“ 

Die junge Grafentochter straffte sich und löste sich 
sanft aus der Umarmung. „Ihr habt recht – wie immer“, 
sagte sie mit festerer Stimme und nickte dem alten Mann 
zu, der viele Jahre ihr Lehrer gewesen war. „Geht jetzt. 
Es wird Zeit.“

K
Richard von Schwarzenbach, Landgraf von Großenwal-
dau-Fohringen ritt durch die Reihen seiner Männer. Es 
waren nur etwa fünfzig Mann, aber sie waren alle treu 
und kampferfahren. Er war sicher, es würde keiner grö-
ßeren Truppe bedürfen, um die Burg Rabeneck zu schlei-
fen. Die alte Burg bestand vor allem aus Holz, lediglich 
der Palas und der Bergfried hatten steinerne Grundmau-
ern, die etwas mehr als mannshoch waren. Selbst die Be-
festigungsanlagen, die die Burg umliefen, bestanden nur 
aus einem doppelreihigen Palisadenzaun mit hölzernen 
Wachtürmen. Es würde ein Leichtes sein, alles niederzu-
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brennen. Nachdem er die Reihen inspiziert hatte, ritt er 
wieder nach vorn. 

Ritter Lukas von Rosenstein, der als Hauptmann der 
Leibwache des Landgrafen auf Schwarzenbach diente 
und Richards bester Freund war, sprach ihn an: „Und, 
was denkst du? Ist der Alte noch da drin?“ Damit sprach 
er aus, was auch Richard befürchtete. 

„Nein“, gab der junge Landgraf säuerlich zurück. „Er 
wird sich aus dem Staub gemacht haben, spätestens als er 
uns kommen sah. Den Befehl des Königs muss er schon 
vor ein paar Wochen erhalten haben. Er wird Wachpos-
ten aufgestellt haben, die ihn warnen sollten, wenn es 
soweit ist. – Alter Feigling!“ 

Matthis von Ehrenfels, der ebenfalls in der vorderen 
Reihe wartete, entstammte einer unfreien Familie von 
Ministerialen, die schon seit Generationen auf Schwar-
zenbach als Verwaltungsbeamte diente. Er hatte die Ver-
waltung von Burg und Ländereien von seinem alternden 
Vater übernommen, gehörte aber trotz des Standesun-
terschiedes zu Richards engstem Kreis, da er mit diesem 
aufgewachsen war. 

Er gab nun einen amüsierten Laut von sich und mur-
melte halblaut: „Ich halte ihn eher für einen schlauen 
Fuchs.“ 

Der junge Landgraf warf ihm einen frostigen Blick 
zu und fragte mit drohendem Unterton: „Was sagst du 
da?“ 
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Matthis, der weder den Blick noch den Ton wahr-
nahm, fuhr leichthin fort: „Wie es scheint, ist dein Ruf 
dir vorausgeeilt, mein Fürst.“ Erst jetzt sah er in des 
Landgrafen Richtung und abrupt erstarb das Grinsen auf 
seinem Gesicht, als er den Zorn in dessen Augen flackern 
sah. Hilfesuchend blickte er zu Lukas, der eben im Be-
griff war, seinem Freund beschwichtigend die Hand auf 
den Arm zu legen. 

Er kannte Richard seit frühester Jugend und wusste, 
dass es diesem nicht leichtgefallen war, das Erbe seines 
Vaters mit nur dreiundzwanzig Jahren anzutreten. Er 
musste sich sein Ansehen hart erarbeiten, um nicht al-
lein als Günstling des Königs zu gelten. Aus diesem Grund 
fürchtete er nichts so sehr wie den Spott der Leute. 

„Richard, mit Verlaub, er hat Recht“, raunte Lukas 
vorsichtig, „und es spricht nur für dich.“ 

Ungehalten zog der Angesprochene den Arm weg und 
zischte in Matthis‘ Richtung: „Dann wird er sich sicher 
auch selbst erklären können, nicht wahr.“ 

Der junge Verwalter fing Lukas warnenden Blick auf 
und verstand plötzlich. „Oh Richard, verzeih, ich woll-
te doch nicht ...“, stammelte er. Sein Dienstherr hatte 
sich jedoch abgewandt und ließ den Blick über die Burg 
schweifen. Matthis holte tief Luft und setzte in seiner ge-
wohnt sachlichen Art zu einer Erklärung an. „Der alte 
Graf Rabeneck wird keinen offenen Kampf mit dir ris-
kieren, da du ungeschlagen bist und es um seine Gesund-
heit nicht zum Besten steht. Außerdem weiß er, dass er 



15

für sich und seine Männer nichts anderes von dir zu er-
warten hat, als dass du den Befehl des Königs wortgetreu 
ausführst. Und das Letzte, was er will, ist, gebunden in 
die Hände des Königs zu fallen. Was seine Leute auf der 
Burg angeht, ist er sicher, dass diese von dir nichts zu be-
fürchten haben, wenn sie sich als königstreu erweisen. 
Das kommt einer Kapitulation gleich.“ 

„Wir werden gleich wissen, ob du Recht hast“, erwi-
derte Richard kühl, ohne seinen Verwalter dabei anzu-
sehen. 

Er hatte den Blick weiter auf die Burg gerichtet, als 
plötzlich einer der Soldaten aus seinem Gefolge rief: 
„Seht, Herr, sie holen das Banner der Rabenecks ein!“ 

Die Männer des Landgrafen sahen nun alle zum Berg-
fried. Tatsächlich wurde das Wappen der Grafen zu Ra-
beneck heruntergelassen und stattdessen erschien an den 
oberen Fenstern wenige Minuten später ein weißes Tuch. 

K
Ein Murmeln ging durch die Reihen der Männer und Ri-
chard war einen Moment lang unschlüssig, ob sie sich 
um einen Kampf betrogen sahen. Doch er sollte keine 
Zeit haben, weiter darüber nachzudenken, denn schon 
öffnete sich das Burgtor und ein hagerer alter Mann in 
Begleitung zweier Ritter schritt gemäßigten Schrittes 
auf die Truppe des Landgrafen zu. Auf ein kurzes Hand-
zeichen ihres Hauptmanns hin zogen ein paar Ritter aus 
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Richards Leibwache einen engeren Halbkreis um ihren 
Fürsten, bereit ihn zu beschützen. 

Doch es wurde sogleich klar, dass von diesen Abge-
sandten keine Gefahr ausging. Als sich die Männer bis 
auf wenige Schritte genähert hatten, blieben sie stehen 
und verbeugten sich tief vor dem jungen Landgrafen. Die 
Ritter nahmen zum Zeichen der Kapitulation ihre Waf-
fen ab und legten sie vor Richard nieder. 

„Wer seid Ihr und welche Botschaft bringt Ihr?“, frag-
te dieser streng. 

„Mein Name ist Theobald von Wahrstedt, hochedler 
Fürst, langjähriger Verwalter und Hauslehrer auf Burg 
Rabeneck. Und dies sind die Ritter Siegfried und Ludolf 
von Sersberg, zu Euren Diensten. Wir sind gekommen, 
um dem allergnädigsten Herrn Landgraf zu versichern, 
dass sich keine Feinde des Königs auf Rabeneck befinden. 
Der Graf und seine Mannen sind geflohen. Die Burg und 
ihre Bewohner sind in Eurer Hand, hochedler Fürst, und 
wir bitten untertänigst, Ihr möget unsere Leben scho-
nen.“ Der alte Mann hatte während seiner Worte den 
Blick gesenkt gehalten und verbeugte sich nun erneut. 
Dann richtete er sich auf und sah forschend zu Richard 
auf, der kerzengerade auf seinem imposanten schwarzen 
Hengst saß und den Boten unverwandt musterte. 

Statt von Wahrstedt zu antworten, warf der Land-
graf seinem Verwalter einen kurzen Blick zu und wand-
te sich dann an Lukas. „Nimm ein paar deiner Männer, 
Lukas, und reite mit ihnen in die Burg. Nehmt auch die 
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beiden da mit.“ Mit einem knappen Nicken deutete er in 
Richtung der Rabenecker Ritter. „Sagt den Leuten, sie 
sollen ihre Habe und ihr Vieh zusammenpacken und vor 
das Burgtor kommen. Sobald die Sonne über dem Hügel 
steht, brennt ihr die Burg nieder.“ 

Von Wahrstedt entfuhr ein Laut des Entsetzens, aber 
niemand achtete auf ihn. 

Der Landgraf wandte sich an Matthis. Noch immer 
klang seine Stimme leicht unterkühlt, als er befahl: „Du, 
Ehrenfels, gehst mit dem Verwalter. Nehmt alles mit, was 
von Wert ist. Schau dir auch die jungen Leute an. Hand-
werker, Knechte und Mägde können wir auf Schwarzen-
bach gut gebrauchen. Die Ritter und ihre Familien bringt 
auch mit, wenn sie bereit sind in meinen Dienst zu treten. 
Alle anderen schickt zu ihren Familien oder zum Kloster. 
Soll der Abt sehen, wo er sie unterbringt.“ 

Matthis senkte zum Zeichen der Zustimmung nur 
stumm das Haupt, wagte dann aber noch einzuwenden: 
„Es sind sicher viele Unfreie unter den Burgbewohnern, 
mein Fürst, sie können nicht einfach irgendwohin ge-
hen, ohne Eure Erlaubnis.“

Richard dachte einen Moment nach und befahl dann: 
„Sie dürfen selbstverständlich meine Ländereien nicht 
verlassen. Wer keine Arbeit findet, soll sich in einer Wo-
che auf der Burg melden, dann weist du ihnen einen Platz 
zu. Sonst noch etwas?“

Es war Lukas, der sich traute zu fragen, was auch 
Matthis dachte: „Und was machst du, mein Fürst?“ 
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Sein Dienstherr warf ihm einen Blick zu, der ihm sag-
te, dass er eigentlich kein Anrecht auf eine Antwort hat-
te. Dennoch gab er kurz angebunden zurück: „Ich nehme 
an, ihr kommt hier allein zurecht. Ich reite nach Schwar-
zenbach zurück.“ Damit wendete der junge Mann sein 
Pferd, gab zwei Rittern seiner Wache ein Zeichen, ihm zu 
folgen, und rief dann seinem Marschall zu: „Marschall, 
nehmt die Burschen und reitet mit mir zur Burg zurück. 
Dort gibt es Besseres für die Jungen zu tun, als dem alten 
Kasten hier beim Brennen zuzusehen.“ 

Die letzten Worte gingen bereits in den Hufschlägen 
seines Rappen unter. Er gab dem jungen Hengst die Sporen 
und ließ ihn im gestreckten Galopp hinunter zur Land-
straße laufen. Diese führte unterhalb von Rabeneck in ei-
nem weiten Bogen am Fluss entlang nach Schwarzenbach 
und schließlich weiter nach Scharenburg. Sie lag in sei-
nem Verwaltungsbereich und an der Kreuzung zur Han-
delsstraße von Fohringen nach Waldau nahm er als eines 
der Privilegien, die der König den Landgrafen von Groß-
enwaldau-Fohringen zugestand, die Zölle für ihre Benut-
zung ein. Dort wollte er schon länger die Wachposten ver-
stärken und mit den Männern aus Rabeneck sollte es ihm 
endlich möglich sein – immerhin ein kleiner Lichtblick. 

K
Nach der Enttäuschung dieser ersten Morgenstunden ge-
noss Richard für einen kurzen Moment den herrlichen 
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Frühsommertag, während der laue Wind an seiner Müt-
ze zerrte und seinen dunkelblauen Umhang hinter ihm 
her wehen ließ wie ein Banner. 

Graf Achim von Hohenbeck, der alte Marschall und 
Waffenlehrer, war schon an die fünfzig, doch er war im 
Sattel immer noch so geschickt und schnell wie eh und 
je. So war es ihm ein Leichtes, seinen einstigen Schüler 
trotz dessen rasanten Tempos einzuholen, derweil sei-
ne berittenen Knappen und Waffenknechte auf sicherer 
Distanz blieben. Alle hatten bemerkt, dass der Landgraf 
heute nicht in der Stimmung für ein ausgelassenes Wett-
rennen war, so ging man ihm besser aus dem Weg. 

Der alte Achim von Hohenbeck jedoch fürchtete sei-
nen jungen Herrn nicht. Er sprach ihn auch nur bei wich-
tigen offiziellen Anlässen mit seinem Titel an und der 
junge Landgraf ließ ihn gewähren, denn von Hohenbeck 
war sein Onkel. Vor vielen Jahren hatte er die Schwes-
ter von Richards Vater geheiratet, diese war jedoch nur 
wenige Jahre nach der Hochzeit im Kindbett gestorben 
und auch das Kind war ihr kurz darauf gefolgt. Der Rit-
ter hatte danach nie wieder geheiratet und eigene Kinder 
bekommen, sondern war stattdessen für Richard, den er 
dessen junges Leben lang kannte, wie ein zweiter Vater 
gewesen. Er hatte ihm vieles beigebracht, was der junge 
Mann heute über Pferde, das Reiten und den Umgang mit 
Waffen wusste. 

So schloss er denn mühelos zu seinem Schützling auf 
und fragte, als dieser, auf der Landstraße angekommen, 
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seinen Rappen in Trab fallen ließ: „Nun, was hast du es 
denn so eilig, von Rabeneck wegzukommen, mein Jun-
ge? Dir wäre doch nicht etwa ein offener Kampf lieber 
gewesen?“ Der ältere Mann runzelte die Stirn und sah 
Richard von der Seite an. 

Der Jüngere schüttelte den Kopf, antwortete aber 
nicht gleich. Nach einer Pause, in der er nach Worten zu 
suchen schien, beklagte er schließlich: „Er wollte den al-
ten Grafen, versteht Ihr nicht? Die Burg war der kleine-
re – unbedeutendere – Teil des Auftrages. Den schwarzen 
Grafen kann ich dem König nicht liefern. Der Alte hat 
mich vorgeführt und das ärgert mich!“ 

„Nun, Richard, gräme dich nicht. Du wirst ihn schon 
noch erwischen und der König hat zehn Jahre gewartet, 
da kommt es ihm jetzt sicher nicht auf ein paar Wochen 
oder Monate mehr oder weniger an“, versuchte der alte 
Lehrmeister mit seiner gutmütigen Art den aufgebrach-
ten Landgrafen zu beruhigen. 

„Ja, ich werde ihn kriegen“, stellte Richard mit einem 
nicht zu deutenden Tonfall in Aussicht. „Eines Tages 
wird er einfach zu mir kommen.“ Ein Funkeln huschte 
durch seine grauen Augen und brachte ihm einen ver-
wunderten Blick des alten Achim ein, doch er gedachte 
nicht, sich diesem zu erklären. Zunächst musste der Plan 
aufgehen, den er erst wenige Minuten zuvor insgeheim 
gefasst hatte.
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K
Alea hatte die Szene von der Burg aus beobachtet. Von 
Wahrstedt schien seine Sache gut gemacht zu haben. 
Nachdem der junge Landgraf einige Anweisungen ge-
geben hatte, ritt er mit gut einem Drittel seiner Männer 
davon. Die übrigen begaben sich mit dem alten Theobald 
und den Sersbergern zum Burgtor oder hielten draußen 
die Stellung. 

Das Mädchen zog ihren Umhang nochmals fester um 
sich und eilte ein letztes Mal in ihre Kammer im Palas, 
dem Wohngebäude der Burg. Dort angekommen besah 
sie wehmütig ihre feinen Kleider, die sie nun zurück-
lassen musste. Sie alle bargen eine Erinnerung an unbe-
schwerte Zeiten. Alea seufzte leise. In dem neuen Leben, 
das sie für sich gewählt hatte, war für solche Gewänder 
kein Platz. 

Sie hatte diesen Tag vorbereitet, seitdem der Befehl 
des Königs Rabeneck erreicht hatte. So fanden sich in 
dem kleinen Bündel, das sie bereitgelegt hatte, lediglich 
ein einfaches Unterkleid und ein schlichtes Überkleid 
aus ungefärbtem, leichtem Wolltuch. Ein zweites Kleid, 
wie es auch die Mägde stets trugen, hatte sie bereits an-
gelegt, sodass niemand, der sie nicht kannte, sie für des 
Grafen Tochter halten würde. Alea wollte sich nicht 
als die zu erkennen geben, die sie war, denn sie wuss-
te nicht, was sie als Tochter des schwarzen Grafen von 
dessen Feinden zu erwarten hatte. Das Mädchen hatte 
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trotz ihrer Stellung zu arbeiten gelernt und war bereit, 
das nun auch zu tun. Sie würde wohl in irgendeinem 
Dorf Arbeit finden. 

Sorgfältig verschloss Alea ihre Kleidertruhe, dann 
griff sie ihr Bündel und eilte in den Burghof. Die Men-
schen hasteten aufgeregt umher und rafften zusammen, 
was sie tragen konnten. 

Bei der Tür zur Burgküche traf Alea auf die alte Kö-
chin, Berta. Diese war ganz aufgelöst. „Ach junge Her-
rin, was soll nun bloß aus uns werden?“, wimmerte die 
alte Frau und fasste das Mädchen bei den Händen. 

„Sch! Nenn mich nicht so, Berta, niemand von den 
Männern des Landgrafen soll wissen, wer ich bin“, tadel-
te Alea, bevor sie sich erkundigte, „Was haben sie denn 
gesagt, was wir tun sollen?“ 

„Alle müssen ihre Habe packen und die Burg verlas-
sen, bis die Sonne über dem Hügel steht, dann brennen 
sie unsere schöne Burg nieder“, schluchzte die Alte nun 
verzweifelt. 

Alea erschrak bei dieser Ankündigung, obgleich sie 
so etwas schon hatte kommen sehen. Sie war darauf vor-
bereitet zu gehen. Sie war jung und hatte ihren Vater be-
reits auf verschiedenen Reisen begleitet. Berta hingegen 
hatte in ihrem ganzen Leben nicht viel mehr gesehen, als 
diese Burg. Die Grafentochter hatte Mitleid mit der alten 
Köchin, doch sie mahnte: „Berta, nur Mut! Du hast doch 
eine Schwester in Wahringen, nicht wahr? Zu der gehst 
du, wenn sie dich lassen.“ 
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„Ja, das will ich tun“, schniefte die Alte und wisch-
te sich mit ihrer Schürze die Tränen aus dem Gesicht. 
„Aber was wird aus Euch, liebes Kind?“, fragte sie und 
brach beinahe wieder in Tränen aus. 

„Ich weiß es nicht, aber ich will darauf vertrauen, 
dass der Herr Jesus mir den richtigen Weg weisen wird“, 
antwortete Alea mit fester Stimme. „Pass auf dich auf, 
Berta“, sagte sie dann freundlich und hauchte der alten 
Frau einen Kuss auf die rundliche Wange. 

„Geht mit Gott, mein Kind“, verabschiedete sich Ber-
ta und schlurfte in die Küche, um ihr Bündel zu packen. 

K
Lukas von Rosenstein hatte auf dem Hof eine Runde ge-
dreht, um sich ein Bild zu verschaffen. Gerade kam er an 
der Küche vorbei, wo ein junges Mädchen mit der schnie-
fenden Köchin sprach. Als die junge Magd ihn sah, wand-
te sie sich von der Alten ab und sprach ihn an. 

„Verzeiht, Herr. Was soll nun mit uns geschehen?“, 
fragte sie ganz ohne Scheu. Aus tiefblauen Augen sah sie 
ihn fragend an. 

Der junge Ritter musterte sie von oben bis unten und 
bestimmte dann: „Du gehst mit zur Burg.“ 

Das Mädchen erschrak und stotterte: „Nach Schwar-
zenbach? Aber ...“ 

Lukas blickte mit zusammengezogenen Brauen auf 
sie hinab und fuhr sie verständnislos an: „Was machst du 
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denn für ein Gesicht? Du kannst dem Landgrafen dank-
bar sein, dass er dir auf seiner Burg einen sicheren Dienst 
bietet. Du hast ja keine Ahnung, was ein junges Ding wie 
dich auf der Straße erwartet, wenn du in die falschen 
Hände gerätst.“ 

Die junge Magd senkte den Blick, knickste scheinbar 
eingeschüchtert und säuselte: „Gewiss, Herr.“ 

Lukas ließ sie stehen und Alea brauchte einige Au-
genblicke, um sich zu fassen. Sie war es nicht gewohnt, 
dass man so mit ihr sprach. Selbst ihr raubeiniger Vater 
war stets höflich mit ihr umgegangen. Aber nun, da sie 
sich als einfache Magd ausgab, musste sie sich das wohl 
oder übel gefallen lassen. Außerdem hatte der junge Rit-
ter, der so stolz das Wappen seines Herrn trug, in einem 
Punkt jedenfalls Recht. Auf Schwarzenbach war sie, die 
Magd Anna, sicherer als auf offener Straße – zumindest 
solange man sie nicht erkannte.

K
Matthis traf Lukas auf dem Hügel vor der Burg wieder. 
Sie besprachen sich kurz und teilten dann die Leute in die 
von Richard befohlenen Gruppen. Es waren etwa zwölf 
junge Knechte und Mägde, der alte Verwalter, der willig 
folgte, obgleich er ein freier Mann war, zwei Zimmer-
leute, der Schmied mit seiner Familie und fünf Ritter, 
unter ihnen die Brüder Sersberg, mit ihren Damen und 
ein paar Kindern, außerdem einige Pferde und Maultie-
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re, zwei Kühe, drei Ziegen, das Schwein des Schmieds so-
wie einige Truhen, die sie auf Maultierkarren mit nach 
Schwarzenbach nehmen wollten. 

Alle anderen schickten sie fort, auf dass sie in den 
weitläufigen Ländereien der Landgrafschaft selbst sa-
hen, wo sie blieben. Wer keinen geeigneten Platz fand, 
durfte in einer Woche auf Schwarzenbach vorsprechen. 

Schließlich ließ Lukas zwei seiner Männer ein letztes 
Mal durch die Burganlage gehen, um sicherzustellen, dass 
nicht doch noch jemand zurückgeblieben war und nun ah-
nungslos den Flammen zum Opfer fallen würde. Das wür-
de Richard ihm nie verzeihen, denn er hatte absolut nichts 
übrig für sinnloses Blutvergießen. Kurze Zeit später er-
schien einer seiner Männer am Burgtor und gab das verein-
barte Zeichen. Ein weiterer Mann war außen um die Burg 
herum geritten, um festzustellen, ob das Feuer auf den die 
Burg umgebenden Wald übergreifen könnte. Der Wald war 
jedoch um die Burg herum gerodet worden und der Burg-
graben führte noch etwas Wasser. So ritt er denn ebenfalls 
zum Tor und gab seinem Hauptmann ein Handzeichen.

K
Gerade stand die Sonne vollständig über dem Hügel, auf 
dem sich die Rabenecker versammelt hatten. Nur wenige 
derer, denen es frei stand zu gehen, hatten dies bereits ge-
tan. Die meisten standen beieinander und warteten ab, 
was nun geschehen sollte. 
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Lukas war etwas mulmig zumute, aber er führte hier 
nur Befehle aus. Mit befehlsgewohnter Stimme rief er 
seinen Männern zu: „Im Namen des Königs, brennt die 
Burg nieder!“ 

Ein erschrockenes Raunen ging durch die Reihen und 
einige der Frauen brachen in Wehklagen aus, doch die von 
Lukas und seinen Leuten befürchtete Unruhe blieb aus. Der 
schwarze Graf hatte eigens das Schicksal von Rabeneck be-
siegelt und die Leute waren einfach froh, dass sie selbst mit 
dem Leben und dem Großteil ihrer Habe davonkamen. 

Alle standen wie gebannt und sahen in die Flammen. 
Niemand bemerkte den einzelnen in einen schwarzen 
Umhang mit weiter Kapuze gehüllten Reiter, der im 
Schutz des Waldes seit geraumer Zeit ebenfalls das Ge-
schehen beobachtete. Er unterdrückte einen Schre-
ckenslaut, als er die Flammen auflodern sah, ließ jedoch 
einer Träne freien Lauf, die sich langsam ihren Weg in 
seinen hellen von zahllosen Silberfäden durchzogenen 
Bart bahnte. Er hatte genug gesehen. Nun gab es kein 
Zurück mehr. Beinahe lautlos wendete er sein Pferd und 
verschwand im Dickicht des Waldes. 

K
Als alle von Lukas‘ Männern wieder bei ihm versammelt 
waren, brannte Rabeneck bereits lichterloh. Es hatte seit 
vielen Wochen nicht geregnet und vom Tal herauf wehte 
ein sanfter Wind, sodass die Flammen leichtes Spiel hat-
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ten. Viele der Umstehenden ertrugen den Anblick nicht 
lange. Sie machten sich auf in eine ungewisse Zukunft. 

Der junge Hauptmann sah ihnen nach und befahl 
dann seinerseits den Aufbruch. Seine Männer flankier-
ten den kleinen Tross von allen Seiten, wodurch sich die 
Leute ein wenig wie Gefangene vorkamen. Doch einige 
der jüngeren Ritter aus der Truppe des Landgrafen wa-
ren freundlich zu ihnen und packten tatkräftig mit an. 
Auf Befehl ihres Hauptmanns ließen sie schließlich so-
gar die Kinder des Schmieds auf einem der Maultiere rei-
ten, damit es schneller voranging. Alles in allem wurde 
es ein recht fröhlicher Zug. Niemand sah zurück zu den 
Rauchwolken, die der Wind von ihnen wegtrug, und die 
Sonne vertrieb alle Wehmut. Nach der Hälfte des Weges 
waren einige der Männer beider Burgen bereits in lebhaf-
te Gespräche vertieft und auch der Schmied suchte den 
Austausch mit einem der Ritter, um sich ein Bild über die 
Lage auf Schwarzenbach zu verschaffen. 

Selbst Alea ließ sich von der allgemeinen Unbeküm-
mertheit, mit der ihre Leute dem neuen Lebensabschnitt 
entgegensahen, anstecken. Sie schaute aufmunternd 
auf die kleine Vera hinab, die sich mit bangem Blick an 
ihre linke Hand klammerte. Mit dem rechten Arm hak-
te sich Alea bei Irma, der jungen Magd, unter, die ihr auf 
ihrer Kammer gedient hatte, und blickte zuversichtlich 
nach vorn, wo sich auf einem Felsvorsprung über der 
Landstraße bereits die imposante Silhouette der Burg zu 
Schwarzenbach abzeichnete. 
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nur eine hütte im wald 

B urkhard von Rabeneck, der „schwarze Graf“, wie 
viele ihn nannten, nachdem er sich seit Beginn 
seiner Revolte nur noch in schwarz kleidete, ritt 

tief in den Wald hinein. Er folgte einem Pfad, der einem 
fremden Wanderer niemals aufgefallen wäre. Diese Wäl-
der waren seine Heimat. Schon als Junge hatte er sie aus-
gekundschaftet. Niemand kannte sie so gut wie er. Das 
würde ihm jetzt zu Gute kommen, denn seine Burg war 
ihm genommen worden.

Er lenkte sein Pferd über eine Lichtung und brach 
dann erneut in das Dickicht, bis er zu einer alten wind-
schiefen Hütte gelangte, die seinem Vater einst als Jagd-
hütte gedient hatte. Dort hatten seine Männer ein Lager 
aufgeschlagen. Nun standen sie in kleinen Gruppen zu-
sammen und warteten auf seine Rückkehr.

Bei einer Baumgruppe, an der ihre Pferde angebun-
den waren, brachte Burkhard von Rabeneck auch sein ei-
genes zum Stehen und warf die Zügel einem jungen Bur-
schen zu, der herbeieilte, um ihm das Pferd abzunehmen. 
Ohne ein einziges Wort zu sagen, betrat der alte Graf die 
Hütte. Man hatte ihm ein Strohlager errichtet und einen 
notdürftigen Tisch und ein paar Sitzgelegenheiten aus 
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alten Baumstümpfen aufgestellt. Sollte das alles sein, 
was ihm geblieben war? Mit einem wütenden Schrei trat 
er gegen den Tisch und warf ihn um.

Die Männer vor der Hütte tauschten beklommene 
Blicke und schließlich machte sich Reimund von Sebent-
hal, sein ältester und treuester Ritter, auf, nach seinem 
Herrn zu sehen. Er trat in die Hütte, ohne anzuklopfen 
und sah auf den alten Grafen hinab, der sich auf einem 
Baumstumpf niedergelassen und das Gesicht in den Hän-
den vergraben hatte.

Von Sebenthal räusperte sich und fragte: „Kann ich 
etwas für Euch tun, Herr?“

„Dreht die Zeit zurück“, entgegnete der Graf bitter, 
„und lasst uns noch einmal von vorn anfangen.“ 

Darauf wusste der Ritter nichts zu erwidern. Er 
war kein großer Redner, deshalb war er froh, dass sein 
Dienstherr sich nach einiger Zeit entschlossen erhob und 
nach draußen ging. 

Neben der Feuerstelle blieb er stehen und wartete, 
bis alle sich ihm zugewandt hatten. Es waren nur wenige 
Ritter, der Stallmeister und eine Handvoll Burschen, die 
mit ihm gegangen waren. Arnold, der Stallmeister war 
nicht einmal freiwillig mitgekommen, aber sie hatten 
ihn gezwungen, denn auch hier draußen musste sich je-
mand um die Pferde kümmern.

„Wir werden vorerst hierbleiben, Männer“, hob der 
Graf an. „Rabeneck ist inzwischen sicher bis auf die 
Grundmauern niedergebrannt und unsere Leute sind auf 
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dem Weg in die umliegenden Dörfer oder nach Schwar-
zenbach auf die Burg – so wie auch mein Kind.“

„Alle beide, nehme ich an“, murmelte der Stallmeis-
ter halblaut.

In dem betretenen Schweigen, das allgemein herrsch-
te, war er dennoch gut genug zu hören, dass der alte Graf 
ihn mit finsterer Miene ansah und fragte: „Was redest du 
da, Arnold? Was soll das heißen, alle beide?“

Arnold erwiderte den Blick des Grafen und fragte sei-
nerseits: „Meint Ihr denn wirklich, es sei mein Sohn ge-
wesen, den Ida mir nur vier Monate nach unserer Hoch-
zeit geboren hat? Habt Ihr wirklich nie gesehen, wie 
ähnlich er Euch oder Eurer Tochter sieht?“

Der schwarze Graf schwieg. Er sah Bilder vor seinem 
inneren Auge und plötzlich ergab so vieles einen Sinn. 
„Ich habe einen Sohn?“, fragte er zögerlich, doch dann 
rief er freudig in die Runde, „Ich habe einen Sohn!“

„Baut nicht auf ihn“, sagte der alte Stallmeister düs-
ter und riss damit den Grafen aus seinem Freudentau-
mel. „Er ist ein Träumer und will unbedingt ein Ritter 
werden. Er wird dem vornehmen Herrn Landgrafen mit 
Freuden die Stiefel lecken, wenn sich ihm dadurch die 
Möglichkeit bietet, dass dieser ihn zum Knappen macht.“

Rabeneck wusste, dass der Stallmeister nicht sein 
Freund war, doch seit er ihn gegen seinen Willen mit-
genommen hatte, setzte er alles daran, ihn zu reizen. 
Hasserfüllt sah er den Mann an. „Schafft ihn mir aus den 
Augen!“, befahl er und zwei seiner Männer ergriffen den 
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Stallmeister. Dann jedoch sahen sie hilfesuchend zu Rei-
mund von Sebenthal.

Dieser fragte vorsichtig: „Wo sollen sie denn mit ihm 
hin?“

„Von mir aus knüpft ihn an den nächsten Baum“, 
knurrte der Graf und wandte sich ab.

Von Sebenthal war klar, dass sein Herr diesen Ent-
schluss alsbald bereuen würde, weil sie den Mann ja ei-
gens wegen seines Pferdeverstandes mitgenommen hat-
ten. Er trat zu den Männern, die den Stallmeister immer 
noch festhielten, und befahl leise, sodass der Graf es nicht 
hören konnte, ihn für den Rest des Tages bei den Pferden 
an einen Baum zu binden. Am nächsten Tag mochte der 
Zorn des Grafen wohl verraucht sein.
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die magd  anna

A ls der junge Landgraf nur in Begleitung zweier 
Ritter, seines Onkels, der jungen Burschen und 
einiger weniger Soldaten durch das untere Burg-

tor ritt, sahen die Bewohner der Burg Schwarzenbach 
verwundert von ihrer Arbeit auf. Es waren nicht alle Rit-
ter zurückgekehrt und der Burgherr schien schlechter 
Stimmung, wie seine grimmige Miene vermuten ließ. 
So grüßten die Leute ehrerbietig und gingen dann mit 
gesenkten Köpfen schnell zurück an ihre Arbeit, doch 
hinter vorgehaltener Hand tauschten sie ihre Annahmen 
über das vermeintliche Geschehen aus.

K
Vor dem Saalbau, dem stattlichen Wohngebäude der 
Burg, hielten der Landgraf und sein Marschall an und 
schwangen sich aus den Sätteln. Sofort eilten einige jün-
gere Stallburschen herbei und nahmen den Herren die 
Pferde ab. Richard überließ es seinem Onkel, die kurz 
nach ihnen angekommenen Jungen wieder an die Arbeit 
zu schicken. Er kraulte lediglich seinen alten Jagdhund, 
Carlos, hinter den Ohren, der ebenfalls aus Richtung 



33

Stall zu ihm kam und seinem Herrn zur Begrüßung um 
die Beine strich, und ordnete an, man möge ihn umge-
hend unterrichten, wenn seine Ritter mit den Leuten aus 
Rabeneck eintrafen. Dann verschwand er im Inneren des 
Saalbaus, in dem sich seine Gemächer befanden.

K
Als Lukas und Matthis gegen Mittag mit ihrem Tross 
in den oberen Burghof zogen, wiesen die Ritter das Ge-
sinde zunächst an, sich im Schutz der Seitenwand des 
Stalles und unter dessen ausladendes Dach zu lagern. Es 
war heiß geworden und alle waren erschöpft nach dem 
Marsch durch den brennenden Sonnenschein. Die Ra-
benecker Ritter und ihre Damen ließen sie in den Ritter-
saal des alten Palas begleiten und ihnen dort Erfrischun-
gen reichen. Lukas schickte zwei Knechte zum Brunnen, 
um auch an die übrigen Neuankömmlinge Wasser zu ver-
teilen und eine Magd beeilte sich Brot aufzutreiben, denn 
Lukas hatte nicht den Eindruck, dass sein Dienstherr 
die Leute wie Gefangene behandeln und hungern lassen 
wollte. Auch der alte Marschall von Hohenbeck teilte die-
se Auffassung. Er war sofort aus dem Stall getreten, als 
er der Unruhe im Hof gewahr wurde, und hatte dem klei-
nen Wilhelm einen Wink gegeben, die Gräfin und den 
Burgherrn zu holen. 

Wilhelm war inzwischen acht Jahre alt und von 
seinem Vater, einem entfernten Verwandten des Hau-
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ses Schwarzenbach, zu Richard geschickt worden, um 
dort seine Knappenausbildung zu absolvieren. Freilich 
war er mit acht Jahren noch zu jung für einen richtigen 
Knappen, so diente er auf Schwarzenbach zurzeit als 
Page. 

K
Von seinem Gemach aus konnte Richard die Ankömmlin-
ge sehr gut sehen und nahm sich Zeit, sie zu beobachten. 
Er hatte dem Befehl des Königs nicht gern Folge geleistet. 
Das Haus von Rabeneck war einst sehr eng verbunden 
mit dem seinen und er kannte einige der Menschen, die 
heute ihr zu Hause auf Burg Rabeneck verloren hatten, 
schon aus seinen Kindertagen. Auch die junge Grafen-
tochter kannte er und diese suchten seine Augen nun 
unter dem Gesinde. 

Der alte Graf war entkommen, was Richard immer 
noch missmutig stimmte. Nun war zwar die Burg, deren 
Herr im letzten Jahrzehnt fortwährend gegen den Kö-
nig rebelliert hatte, geschleift, aber die Ergreifung des 
Grafen zu Rabeneck war ihm nicht gelungen. Das wür-
de den König wenig freuen, doch darüber wollte er sich 
später Gedanken machen. Jetzt galt es, Alea zu finden. 
Sie musste sich unter das Gesinde gemischt haben. Aus 
irgendeinem Grund fühlte sich Richard für ihre Sicher-
heit verantwortlich und wollte sie schützen, ihr hier auf 
Schwarzenbach eine Zuflucht und vielleicht sogar ein 



35

neues Zuhause geben – falls er sie fände. Und wenn ihre 
Anwesenheit auf seiner Burg einst den alten Fuchs aus 
seinem Loch lockte, umso besser. 

Nochmals ließ er seinen Blick über die Mägde glei-
ten, die Matthis mitgebracht hatte und plötzlich fielen 
ihm ein unscheinbar gekleidetes Mädchen und ein Jüng-
ling ins Auge, der sich möglichst unauffällig in ihrer 
Nähe aufhielt und scheinbar stumme oder geflüsterte 
Botschaften mit ihr austauschte. Das musste sie sein. 
Er dachte nach und kam zu dem Schluss, Alea, wenn sie 
denn eine Magd sein wollte, zu seiner Schwester in den 
Dienst zu schicken. 

Therese von Schwarzenbach war die unumstritte-
ne Herrin der Burg, denn da ihre Eltern tot und die Ge-
schwister beide unverheiratet waren, führte sie ihrem 
Bruder den Haushalt und wurde von den meisten Burg-
bewohnern liebevoll „die Gräfin“ genannt.

K
Richard ging zu der Wasserschüssel, die eine Magd bei 
seiner Ankunft mit warmem Wasser gefüllt hatte. Er 
wusch sich nochmals Gesicht und Hände in dem inzwi-
schen angenehm kühlen Wasser und trocknete sich an ei-
nem frischen Leinentuch ab. Dann nahm er den dunkel-
grünen Sommermantel, der auf der Kleidertruhe für ihn 
bereitlag, und legte ihn an. Gerade als er sich anschickte 
den Weg nach unten anzutreten, klopfte es zaghaft an 
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seiner Tür. Er öffnete und sah auf den kleinen atemlo-
sen Wilhelm hinab, der einen artigen Diener machte und 
ihm höflich mitteilte, dass Ritter von Rosenstein zurück 
sei und man den Landgrafen im Hof erwarte. 

Richard dankte dem Jungen freundlich. Der kleine 
Kerl hatte ihm anfangs ein wenig leidgetan, da er recht 
jung in eine so fremde Umgebung geschickt worden war 
und zunächst Mühe hatte, sich auf Schwarzenbach ein-
zuleben. Der junge Landgraf und seine Schwester gaben 
sich jedoch große Mühe mit ihrem Schützling. Auch gab 
es an Richards Hof derzeit kaum grobschlächtige Knap-
pen, die ihr Mütchen an unschuldigen Pagen kühlten. 
So hatte der Kleine es letztlich nicht allzu schwer ge-
habt. 

Richard folgte seinem Pagen nach unten und durch 
die große leere Halle, die nur zu besonderen Anlässen 
genutzt wurde. Sein Vater hatte den großzügigen Saal-
bau errichten lassen, als ihm das Amt des Landgrafen 
angetragen wurde. Er war der Ansicht, dass für die hö-
here Stellung auch ein ansehnlicheres Wohngebäude her 
musste. Nun bewohnten Richard und seine Schwester 
die Wohngemächer im Obergeschoss, doch nutzten sie 
für die täglichen gemeinsamen Mahlzeiten des Haushal-
tes stets den Rittersaal im alten Palas. Dieser war für die 
überschaubare Burgbesatzung ausreichend groß und in 
der kalten Jahreszeit wesentlich leichter zu beheizen, 
auch wenn der alte Landgraf durchaus großzügig Kami-
ne im Saalbau hatte einbauen lassen. 
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K
An der schweren Eichentür angekommen war Wilhelm 
eben im Begriff sich kräftig dagegen zu stemmen, um 
seinem Herrn die Tür aufzuhalten, als dieser ihn an-
wies: „Lauf nun auch schnell noch hinauf und hole meine 
Schwester.“ 

Der Junge hielt inne, trat einen Schritt von der Tür 
zurück und heftete den Blick verlegen auf den Boden vor 
seinen Füßen. Er biss sich auf die Unterlippe. 

Richard zog verwundert eine Braue nach oben und 
fragte: „Was hast du denn auf einmal?“ 

„Die Frau Gräfin muss gleich hier sein. Ich war zuerst 
bei ihr, bevor ich zu Euch kam“, gab der Page kleinlaut zu-
rück. 

Richards Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen 
und in seiner Stimme lag jetzt jener gefürchtete Tonfall, 
der den Kleinen jedes Mal frösteln ließ, als er nachhakte: 
„Was sagst du da? Hatte ich nicht befohlen, du solltest so-
fort zu mir kommen?“ 

„Ja, Herr“, säuselte Wilhelm und sah flüchtig zu Ri-
chard auf. Als er dessen Blick begegnete, der eine seltsa-
me Mischung aus Zorn und Enttäuschung spiegelte, zog 
er den Kopf ein, als erwarte er eine Ohrfeige, die jedoch 
nicht kam. Der kleine Page spürte nur weiter den Blick 
seines Herrn schwer auf sich ruhen. „Oh bitte, mein 
Fürst, seht mich nicht so an,“, flehte er, „ich kann es er-
klären.“ 
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„Ich höre“, gab der Landgraf in unverändertem Ton-
fall knapp zurück. 

„Ich wollte gewiss nicht ungehorsam sein, Herr,“, 
versicherte er, „aber Marschall von Hohenbeck hat es 
ja doch auch befohlen. Er sagte, ich solle auf dem Weg 
zu Euch nur schnell auch zur Gräfin gehen. Und dann, 
als ich schon losgelaufen war, habe ich ihn noch sagen 
hören, dass die Dame sicher länger brauchen würde als 
Ihr, um sich in Stand zu setzen, deshalb wäre es nur gut, 
wenn sie mehr Zeit dazu hätte.“ Er hatte das alles mit nur 
einem Atemzug hervorgebracht und schaute nun scheu 
wieder zu seinem Herrn auf. 

Dieser sah den Jungen immer noch durchdringend 
an, doch das zornige Blitzen war aus den dunklen Augen 
verschwunden. Der kleine Page fasste deshalb ein we-
nig Mut und da sein Herr nichts erwiderte, ergänzte er 
selbst: „Und seht Ihr, er hatte Recht, denn Ihr seid schon 
hier und sie nicht.“ 

Ein verlegenes Grinsen machte sich auf Wilhelms Ge-
sicht breit, dem Richard nichts entgegen zu setzen hatte. 
Er mochte diesen Jungen. Lachend schüttelte der Land-
graf den Kopf, doch nur einen Augenblick später wurde 
er wieder ernst und sagte mahnend: „Wilhelm, du bist 
ein Naseweis. Ich habe das gern, weil du mich zum La-
chen bringst und ich werde es dulden, wenn wir unter 
uns sind. Lass dir aber niemals einfallen, mich mit dei-
nem vorlauten Mundwerk vor anderen in Verlegenheit zu 
bringen. Hast du verstanden?“ 
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In den letzten Worten schwang eine unüberhörbare 
Drohung, sodass der Junge betroffen zu Boden sah und 
nur stumm nickte. 

„Und noch etwas“, setzte Richard seine Ansprache 
fort. „Als Knappe und auch später als Ritter – der du ja 
einmal werden willst, nicht wahr?“ 

Wieder ein stummes aber entschiedenes Nicken. 
„In jedem Fall bist du zuerst deinem eigenen Herrn 

verpflichtet und dieser muss sich auf dich verlassen kön-
nen. Du musst lernen weise abzuwägen, wann der Be-
fehl eines Dritten wirklich schwerer wiegt als der deines 
Dienstherrn. Verstehst du das?“ 

„Ja, Herr“, kam leise aber prompt die Antwort. 
„Also gut, jetzt mach mir endlich die Tür auf und 

dann warte hier auf meine Schwester!“, ordnete Ri-
chard an und sein kleiner Page tat erleichtert wie ihm 
geheißen.

K
Als Richard in den sonnenbeschienenen Burghof hin-
austrat, nahmen die beiden Ritter seiner Leibwache, 
die nach einer Erfrischung vor dem Eingang zum Saal-
bau Stellung bezogen hatten, Haltung an und nach und 
nach verstummten die Gespräche im Hof. Der Burgherr 
schritt, gefolgt von seinen Rittern, die Stufen vom Ein-
gang des Saalbaus hinunter und Lukas von Rosenstein 
und Matthis von Ehrenfels eilten ihm entgegen. 
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Sie hatten, wie vom Landgrafen befohlen, die Leute 
von Rabeneck mit hergebracht, die er wollte, und die alte 
Burg geschleift. Ob die Zeit und der Sonnenschein ausge-
reicht hatten, um die Stimmung ihres Freundes wieder 
aufzuhellen, wussten sie hingegen nicht, deshalb näher-
ten sie sich ihm vorsichtig. Höflich verbeugten sie sich 
vor dem Herrn von Schwarzenbach und Lukas gab ihm 
Bericht über das Geschehene. 

Richard gab jedem von ihnen einen freundschaftli-
chen Klaps auf die Schulter und nickte zufrieden. Dann 
ging er auf den Stall zu, wo die Knechte, Mägde und 
Handwerker von Rabeneck im Schutz des Daches mit ge-
senkten Köpfen warteten. 

Manche von ihnen hatten bereits von dem edlen jun-
gen Landgrafen gehört, der als geschickter Heerführer 
und kluger Landvorsteher hoch in der Gunst des Königs 
stand. Man sagte, er sei streng aber niemals ungerecht 
oder grausam, und so machten sich wohl manche Hoff-
nung auf ein gutes Leben auf seiner Burg und waren be-
strebt, ihren neuen Herrn vom ersten Eindruck an zu-
friedenzustellen.

K
Alea hingegen wusste so gut wie nichts über Richard von 
Schwarzenbach. Sie hatte ihn zuletzt auf der Burg ihres 
Vaters gesehen, als das Verhältnis zwischen ihren Fa-
milien noch von herzlicher Freundschaft geprägt war. 
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Das musste also mehr als zwölf Jahre her sein. Da war 
sie selbst noch ein kleines Mädchen gewesen. Ob er sich 
noch an sie erinnerte, konnte sie unmöglich ermessen. 
Sie war sich sicher, dass er wohl um ihre Existenz wissen 
musste und vielleicht wunderte er sich auch, wo die Gra-
fentochter sein mochte, aber schließlich würde er sie si-
cher an der Seite ihres Vaters vermuten. 

Als der junge Landgraf sich der Gruppe näherte, fie-
len ihr jedoch sofort seine unauffällig suchenden dunk-
len Augen auf. Er besah sich jeden Einzelnen und nahm 
sich die Zeit, mit jedem ein paar Worte zu wechseln. 
Der Burgherr sprach zur allgemeinen Erleichterung 
freundlich mit den Leuten und wies seine Bediensteten 
an, jedem seine Arbeitsstelle und seine Unterkunft zu 
zeigen. Nachdem er auch mit den Knappen und Knech-
ten gesprochen hatte, kam er schließlich zu den Mäg-
den.

Es waren fünf junge Mädchen, die mehr oder weniger 
anmutig vor ihm in einen tiefen Knicks sanken. Hinter 
den Röcken eines etwa siebzehn Jahre alten Mädchens, 
das sich in Anmut und Gestalt deutlich von den anderen 
abhob, versteckte sich ein weiteres kleines Mädchen, das 
vielleicht etwas jünger als Wilhelm war. 

Richard beugte sich hinunter und streckte seine Hand 
nach dem Kind aus. „Na, wen haben wir denn da? Wie 
heißt du, Kleine?“, fragte er freundlich. 

Die Kleine und auch das Mädchen, das vor ihm stand, 
erschraken, doch die Ältere gab der Jüngeren einen sanf-
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ten Schubs in seine Richtung. Das kleine Mädchen stol-
perte auf ihn zu. Als es vor ihm stand, legte es die Hände 
zusammen und antwortete mit gesenktem Kopf: „Mein 
Name ist Vera, Herr.“ 

„Willkommen auf Burg Schwarzenbach, Vera“, erwi-
derte der junge Landgraf. „Wo ist deine Mutter?“ 

Das Mädchen schluckte und begann augenblicklich 
zu schluchzen. 

Die Magd, die bei ihr stand, legte den Arm tröstend 
um die Schultern ihres Schützlings und bat: „Bitte, hoch-
edler Fürst, darf ich für Vera antworten?“ 

„Sie ist tot, nehme ich an“, sagte Richard, ohne die 
Frage des Mädchens zu beantworten. Stattdessen sah er 
die Ältere an und fragte seinerseits: „Und wie heißt du?“ 

„Ich heiße – Anna, Herr“, Alea senkte schnell den 
Blick und knickste erneut. Sie hätte sich ohrfeigen mö-
gen. Solange hatte sie sich darauf vorbereitet, auf diese 
Frage flüssig zu antworten, und einem unaufmerksamen 
Zuhörer wäre sicher auch nichts aufgefallen. Der junge 
Herr von Schwarzenbach jedoch hatte sie sehr aufmerk-
sam beobachtet und ihm war das kurze Zögern vor dem 
Aussprechen ihres Namens nicht entgangen. 

Richard sah das Mädchen für einen kurzen Moment 
aus schmalen Augen prüfend an. „Was bist du, eine Kam-
mermagd?“, fragte er und war gespannt auf die Antwort. 
Er war längst sicher, wen er vor sich hatte und höchst zu-
frieden, aber wenn sie hier eine Magd sein wollte, sollte 
es ihm recht sein. 
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Das Mädchen sah zu ihm auf und nickte. „Ich kann 
auf der Kammer dienen, wenn Ihr es wünscht“, war die 
ausweichende Antwort. 

Wieder dieser prüfende Blick, der Alea verunsicherte. 
Wusste der Landgraf über sie Bescheid? Jedenfalls war 
ihm nicht daran gelegen, ihr Geheimnis jetzt und hier zu 
lüften. 

Mit einem nachdenklichen Nicken gab er zurück: „Dann 
wirst du der Burgherrin in ihren Gemächern dienen.“ 

Er hatte sich bereits abgewandt, als Alea noch ein-
mal ihren Mut zusammennahm und fragte: „Hochedler 
Fürst, bitte, darf Vera bei mir bleiben? Ich habe mich 
schon seit letztem Winter um sie gekümmert.“ 

Der Landgraf sah sich nicht um, sondern machte nur 
über die Schulter eine zustimmende Geste mit seiner 
Hand und ging dann zurück zum Saalbau.

Lukas, Matthis und die beiden Ritter der Leibwache 
folgten ihm. 

„Was hast du mit den Jungen vor, Richard? So viele 
Pferde haben wir nun auch wieder nicht“, stellte Lukas 
fest und sah seinen Dienstherrn fragend von der Seite an. 

„Wieso? Willst du dir nun doch endlich einen Knap-
pen nehmen, wie es sich für einen anständigen Ritter ge-
hört?“, neckte der Angesprochene seinen Freund. 

„Gleich nach dir, mein Fürst“, gab dieser belustigt zu-
rück. 

Die drei Junggesellen lebten auf Schwarzenbach ein 
arbeitsreiches, aber doch ruhiges Leben. Seit Richard 
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den Titel seines alten Vaters geerbt hatte und ihm in 
die Stellung des Landgrafen zu Großenwaldau-Fohrin-
gen gefolgt war, hatte es keinen Krieg mehr gegeben, 
in den sie in voller Rüstung und standesgemäß mit 
Knappen hätten ziehen müssen, deshalb hatten sie sich 
auch nie ernsthaft darum bemüht. Ihre kämpferischen 
Aufgaben, die ihnen aus Richards Amt erwuchsen, be-
schränkten sich in der Regel darauf, die Zollstraßen zu 
sichern und Wegelagerern und Raubrittern – wie immer 
häufiger auch denen des schwarzen Grafen – Einhalt zu 
gebieten. 

Darüber hinaus kontrollierten die Männer des jun-
gen Landgrafen die Bestellung der weitläufigen Güter der 
Landgrafschaft, sorgten dafür, dass die Bauern ihrem 
Frondienst nachkamen und Weide-, Rodungs- und Jagd-
rechte eingehalten wurden. Eine Eskorte begleitete Ri-
chard auch stets zu den Gerichtstagen, die er regelmäßig 
in den größeren Ortschaften abhielt. 

Im Übrigen hielt Marschall von Hohenbeck die Män-
ner auf der Burg mit Waffenübungen auf Trab, sodass es 
für sie zwar immer genug zu tun gab, aber Knappen zu-
meist nicht gebraucht wurden. 

Wenn der Landgraf zu offiziellen Anlässen wie Hofta-
gen oder königlichen Jagden ritt, die ein standesgemäßes 
Gefolge erforderten, nahm er Gabriel von Daningen als 
Knappen mit, da dieser sich in der Ausbildung zumeist 
am besten hervortat und als Freiherr Winand von Da-
ningens Sohn alten ritterlichen Geblüts war. Für Richard 
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selbst war das im Grunde einerlei, doch in der Öffentlich-
keit musste er eben seinen Stand wahren.

Lukas tat es seinem Herrn sonst gleich und hatte kei-
nen festen Knappen, doch dieser Junge, den er von Ra-
beneck mitgebracht hatte und der ihm sofort aufmerk-
sam zu Diensten war, als sie auf der Burg ankamen, hatte 
es ihm angetan. Wenn Richard ihn nicht wollte, würde 
er ihn als Knappen nehmen. 

„Hast du den Jungen gesehen, der mir nach unserer 
Ankunft im Hof den Steigbügel gehalten und das Pferd 
abgenommen hat, noch bevor einer unserer Burschen 
heran war?“, fragte er nun den Landgrafen. 

„Hm, ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Georg. Er 
hat mit dieser jungen Magd gesprochen, die das Mädchen 
bei sich hat. Ich habe sie vom Fenster aus beobachtet“, er-
widerte dieser und fragte dann: „Was ist mit ihm?“ 

„Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich ihn als 
Knappen. Der Stallmeister hat auch sonst genug Knech-
te und er kann ja trotzdem helfen, wenn Not am Mann 
ist.“ 

Abwartend sah Lukas seinen Dienstherrn an. Dieser 
antwortete jedoch nicht gleich, denn gerade als sie die 
Stufen zum Saalbau erreichten, öffnete der kleine Wil-
helm die Tür und machte Richards Schwester Therese 
Platz. Auch die Männer am unteren Treppenabsatz tra-
ten zur Seite und neigten höflich die Köpfe, um die Her-
rin der Burg zu begrüßen, die in Begleitung zweier Da-
men erschien. 
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„Mir ist nicht bekannt, dass Rabenecks Stallmeister 
ritterlicher Abstammung ist. Er ist ein Leibeigener, neh-
me ich an. Der Junge kann dir also kaum ein standesge-
mäßer Knappe sein. Aber nimm ihn dir, wenn du willst. 
Dir dienen kann er allemal“, raunte Richard Lukas zu, 
während Therese die Stufen hinab kam.

Lukas verzog enttäuscht das Gesicht, nickte aber, 
denn er wusste, dass sein Freund recht hatte. Zwar konn-
ten auch Unfreie, die sich durch Mut und Tapferkeit aus-
zeichneten, in den Ritterstand erhoben werden, aber es 
war immer weniger gern gesehen.

Als seine Schwester auf die unterste Stufe trat, reich-
te Richard ihr die Hand. „Therese, wie schön, dass du 
dich zu uns gesellst, wir hatten dich indes schon früher 
erwartet, nachdem du doch rechtzeitig benachrichtigt 
wurdest“, ließ der Burgherr mit einem Hauch von Spott 
in der Stimme und einem stummen Augenzwinkern in 
Wilhelms Richtung verlauten, sodass der Junge prompt 
rot anlief. 

Therese war nicht anzumerken, ob sie die Spitze ver-
standen hatte. Sie neigte nur ihrerseits den Kopf vor dem 
Burgherrn und erwiderte höflich: „Verzeih Bruder, es 
war mir nicht möglich, eher herunter zu kommen –  ein 
kleines Missgeschick mit meiner Magd.“ Sie sah auf und 
schenkte den Männern ein strahlendes Lächeln. „Nun, 
die Herren, euer Auszug war erfolgreich, nehme ich 
an?“, fragte sie dann und sah erwartungsvoll von einem 
zum anderen. 
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Auf Lukas verweilte ihr Blick, doch Matthis antwor-
tete als Erster, denn er hatte bisher auch noch keine Ge-
legenheit gehabt, dem Landgrafen mitzuteilen, was er 
von Rabeneck mitgebracht hatte. „Der alte Verwalter des 
schwarzen Grafen hat mir die Bücher und alle Urkunden 
überlassen, die Auskunft über Lage und Größe der Gü-
ter der Grafschaft geben. Das erleichtert uns die Arbeit. 
Außerdem scheint er ein fähiger Mann zu sein. Wenn du 
erlaubst, Richard, würde ich gern mit ihm zusammen-
arbeiten.“ 

„Warum nicht? Wenn er bleiben will, habe ich nichts 
dagegen“, antwortete der junge Landgraf und fuhr mit 
einem Nicken in Lukas Richtung fort: „Matthis und der 
Hauptmann haben uns alles mitgebracht, was irgend 
von Wert zu sein schien, außerdem Gesinde und Hand-
werker, die uns hier auf der Burg zu Diensten sein wer-
den. Auch ein Schmied ist dabei, der den alten Jonas ab-
lösen kann. Du solltest dir die Mägde ansehen und sie 
einteilen, wie es dir sinnvoll erscheint. Nur eine will ich 
dir gern vorstellen, denn ich möchte, dass du sie zu dir 
nimmst.“ Damit schickte er Wilhelm, die junge Magd 
mit dem kleinen Mädchen zu holen. 

Während der Junge über den Hof stob, fragte Therese 
mit erhobenen Augenbrauen: „Meinst du nicht, ich hätte 
mir selbst eine neue Magd erwählen können?“ 

Richard blieb ihr die Antwort auf die Frage schuldig 
und sagte nur mit einem Nicken auf die Herannahenden: 
„Glaub mir, sie wird dir gefallen.“
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K
Wilhelm hatte das Mädchen, welches sein Herr ihm be-
schrieben hatte, sofort gefunden. Alea saß an der Stall-
wand, denn bisher hatte ihr niemand gesagt, wohin 
sie gehen sollte. Die kleine Vera hatte es sich auf ihrem 
Schoß gemütlich gemacht. 

Als der Page auf sie zukam und sie ansprach, stellte sie 
das Kind auf die Beine, stand auf und klopfte den Staub 
von ihrem Kleid. Der kleine Junge, der kaum älter als 
Vera sein konnte, wies mit der Hand in Richtung Treppe 
und bat sie, ihm zu folgen, da sein Herr sie der Gräfin vor-
stellen wolle. 

Sofort ging die Grafentochter, Vera an der Hand, mit 
dem Pagen. Vor dem Saalbau angekommen verbeugte 
sich der kleine Wilhelm vor den Herrschaften und mel-
dete die Ankömmlinge. 

Alea blieb in gebührlichem Abstand zu den anderen 
stehen und knickste. An den jungen Landgrafen gewandt 
fragte sie: „Ihr habt mich rufen lassen, hochedler Fürst?“ 

Der Landgraf sah sie wohlwollend an, antwortete ihr 
jedoch nicht, sondern sagte zu Therese: „Schwester, ich 
möchte dir Anna vorstellen – und Vera. Ich denke, sie sind 
in deinen Gemächern und somit in deiner Obhut am besten 
aufgehoben. Anna, dies ist Gräfin Therese von Schwar-
zenbach, die Herrin dieser Burg, meine Schwester.“ 

Alea knickste erneut und sagte formvollendet: „Er-
lauchte Gräfin, zu Euren Diensten.“ 
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„Ja, ich verstehe, was du meinst, Richard“, gab die 
Dame an ihren Bruder gewandt versonnen zurück und 
lächelte die beiden Mädchen milde an. „Dann kommt 
mal mit, ihr beiden.“ Mit einer einladenden Geste gebot 
Therese von Schwarzenbach den Mädchen, ihr ins Inne-
re des Gebäudes zu folgen. 

Wilhelm stürzte voraus und hielt wiederum mit aller 
Kraft die schwere Tür auf. 

„Komm doch später vorbei und hole die Mädchen zu 
einem Rundgang ab, Wilhelm, sie müssen doch wissen, 
wo alles zu finden ist“, wies sie den Jungen mit einem Lä-
cheln an. Dann ging sie eleganten Schrittes auf die Trep-
pe zu, ohne Wilhelms Antwort abzuwarten oder sich 
nochmals nach ihrer neuen Magd und deren Schützling 
umzusehen.

K
Alea folgte der Schwester des Burgherrn und hoffte, dass 
deren Freundlichkeit nicht nur gespielt war. Etwas an ih-
rem Blick war ihr seltsam erschienen, aber es war nicht 
zu deuten. Der Landgraf hingegen schien allem, was man 
über ihn sagte, gerecht zu werden, aber die Gräfin konn-
te Alea noch nicht einschätzen. Ein mulmiges Gefühl be-
gleitete sie, als sie die Stufen hinter ihrer neuen Herrin 
erklomm. 

Wie es wohl Georg erging? Er konnte wunderbar mit 
Pferden umgehen, war aber auch sonst ein wahrer Segen. 
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Sie betete still, es möge ihm gut gehen und sie würde oft 
Gelegenheit bekommen, ihn zu sehen.

K
Die Mädchen betraten nach der Gräfin deren Gemä-
cher. Hier lernte Alea als Erstes Emma kennen, eine 
rundliche junge Magd, die der Schwester des Landgra-
fen ebenfalls in deren Gemächern zu dienen schien. 
Sie machte einen ungelenken Knicks, als ihre Herrin 
eintrat und sah Alea abschätzig von oben bis unten an, 
nachdem Therese von Schwarzenbach sie darüber in 
Kenntnis gesetzt hatte, dass zukünftig auch Anna und 
die kleine Vera in ihren Diensten stünden und Emma 
ihnen alles Nötige zu zeigen habe. Offensichtlich fürch-
tete Emma Aleas Konkurrenz um die alleinige Gunst 
der Herrin, sodass sie von vornherein zu beschließen 
schien, es ihr so schwer wie möglich zu machen. An die 
hohe Dame gewandt sagte sie jedoch zuckersüß: „Wie 
Ihr wünscht, Frau Gräfin.“

K
Die drei jungen Männer waren inzwischen in die geräu-
mige Schreibstube getreten, in die Matthis und Lukas alle 
Urkunden und sonstigen Dinge von Wert hatten bringen 
lassen, auf dass der Landgraf sie begutachten und ent-
scheiden konnte, was damit geschehen sollte. Auch Ale-
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as Truhe und einige weitere Truhen aus den Gemächern 
des einstigen Burgherrn waren darunter. 

Seine Männer hatten sie geöffnet und Richard betrach-
tete versonnen Aleas Kleider, als Theobald von Wahrstedt 
zu ihnen trat und beim Anblick der Truhen hörbar die Luft 
einzog. Matthis hatte nach ihm schicken lassen, damit er 
ihnen die Lage der Güter von Rabeneck und deren Zustand 
auseinandersetzte. Zwar gehörte Rabeneck auch zu Ri-
chards Verwaltungsgebiet, doch überließ er die selbststän-
digen Grafschaften bis auf die regelmäßigen Gerichtstage 
weitestgehend sich selbst, soweit keine Klagen vor ihn ge-
bracht wurden. So hatte er sich bisher den Respekt der alt-
eingesessenen Grafen und Ritter erhalten können. 

Doch nun, da Rabeneck keinen eigenen Herrn mehr 
hatte, fiel Richard die Verwaltung der Güter zu und er 
war dankbar, dass von Wahrstedt eingewilligt hatte, 
hierzubleiben und seinen Verwalter zu unterstützen. 

Der junge Landgraf drehte sich nach dem Eingetrete-
nen um und fragte erstaunt: „Was denn, von Wahrstedt, 
dachtet Ihr wir überlassen all dies hier den Flammen?“ 

„Tatsächlich bin ich überrascht, hochedler Fürst, 
dass Ihr diese Dinge habt retten lassen“, gab der alte Ver-
walter unter einer leichten Verbeugung zurück. 

Lukas fragte jedoch skeptisch: „Was willst du mit den 
Kleidern anfangen, Richard, willst du sie Therese brin-
gen lassen?“ 

Bei dieser Bemerkung gab von Wahrstedt wiederum 
einen kleinen Schreckenslaut von sich, den Richard wohl 
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hörte aber ignorierte. Er antwortete lediglich: „Nein, das 
Mädchen kann höchstens siebzehn sein. Therese hät-
te kaum Freude an diesen Kleidern. Stellt diese und die 
Truhen des alten Grafen in die Kleiderkammer aber ver-
schließt sie gut, auf dass sich niemand einfach daraus 
bediene. Vielleicht können wir sie doch einst ihren Besit-
zern zurückgeben.“ 

Matthis und Lukas warfen sich hinter Richards Rü-
cken einen ratlosen Blick zu und auch der alte Theobald 
zog verwundert die Brauen in die Höhe, doch der Burg-
herr beließ es dabei und hatte sich bereits den Urkunden 
zugewandt. „Nun, von Wahrstedt, berichtet uns, wie es 
um Rabeneck steht“, befahl er und setzte sich in seinen 
Sessel.

K
Georg, der Stiefsohn des Rabenecker Stallmeisters, war 
ebenfalls unter den jungen Burschen, die nach Schwar-
zenbach umgesiedelt worden waren, und machte sich 
sofort nützlich. Er kannte die übrigen Stallknechte von 
Rabeneck und hatte diese schon dort in Abwesenheit sei-
nes Stiefvaters immer wieder beaufsichtigt. So scheuch-
te er sie auch jetzt, sich um die mitgebrachten Pferde zu 
kümmern, die sich erst an die neue Umgebung gewöhnen 
mussten. Er selbst kümmerte sich um Damaris, Aleas 
junge Stute. Er sorgte dafür, dass alle Pferde im geräumi-
gen Stall des Burgherrn eine saubere Box bekamen, doch 
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um Damaris machte er besonders viel Aufhebens, denn 
sie war trächtig.

Mit seiner gewissenhaften Art war er dem alten Mar-
schall Achim von Hohenbeck sofort aufgefallen und er 
freute sich, dass sie mit Georg einen Jungen bekamen, 
der sich offensichtlich auf den Umgang mit Pferden ver-
stand und wusste, worauf es ankam. Außerdem taten die 
anderen Jungen, was er ihnen sagte, was die Arbeit mit 
den Rabenecker Burschen sicher auch für ihn und den 
Stallmeister vereinfachte.
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vermeintliche hilfe

D ie Männer des schwarzen Grafen hatten bis zum 
Abend um die alte Jagdhütte herum ein ordent-
liches Lager errichtet. Das Wetter war ausge-

zeichnet, so würden sie es einige Zeit im Freien aushal-
ten können. Was im Winter werden sollte, mussten sie 
sehen.

Nach dem abendlichen Mahl, das aus ein paar über 
dem Feuer gebratenen Wildkaninchen und ihren Vorrä-
ten bestand, die sie von der Burg mitgenommen hatten, 
ließ Graf Rabeneck sein Pferd satteln. Er machte sich auf 
zum nahegelegenen Kloster, denn er kannte den Abt und 
wusste, dass dieser den jungen Landgrafen ebenso ver-
abscheute wie er selbst. Außerdem war das Kloster reich 
und verfügte über eine kleine Zelle im Wald, die sicher 
genug abwarf, um auch ihn und seine Männer mit Vor-
räten und Bier zu versorgen.

Es war noch nicht dunkel, aber er fürchtete dennoch 
nicht, entdeckt zu werden. Der Wald war hier äußerst 
dicht und weit abseits der üblichen Routen, die Wande-
rer durch den Wald nahmen. Zudem war er sich sicher, 
dass der junge Schwarzenbach sich nicht in diesen Teil 
der Wälder traute. 
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In seinen Augen war Richard von Schwarzenbach viel 
zu jung, das Erbe seines Vaters anzutreten, und er hatte 
gehofft, der König würde ihm selbst beim Tod des alten 
Schwarzenbach die Landgrafschaft übertragen, weil er 
ebenfalls sah, dass der Jüngling dieser Aufgabe nicht ge-
wachsen war. Aber nichts dergleichen. Der König hatte 
wahrscheinlich gedacht, er könne den jungen Mann bes-
ser lenken als ihn – den Rebellen. 

K
Das Kloster lag am Waldrand nicht weit ab von der Land-
straße, jedoch weit genug, dass man den einsamen Rei-
ter, der direkt aus dem Wald kam und auf die Kloster-
pforte zuhielt, von der Straße aus nicht sehen konnte.

An der Pforte schwang sich der alte Graf aus dem Sat-
tel, nahm sein Pferd beim Zügel und hämmerte an die 
Tür.

„Wer da?“, hörte er eine näselnde Stimme von drin-
nen fragen.

„Ich bin‘s. Mach schon auf, du Tölpel!“, knurrte der 
Ankömmling und sogleich öffnete sich eine kleine Tür 
neben dem breiten Tor zum Klosterhof.

Der Mann an der Pforte hatte den schwarzen Grafen 
sofort erkannt und verbarg sich nun hinter der Tür, als 
dieser eintrat. Graf Rabeneck war in den letzten Jahren 
schon des Öfteren beim ehrwürdigen Abt gewesen und 
niemals hatte er ein freundliches Wort für die übrigen 
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Brüder. Wer konnte, ging ihm deshalb tunlichst aus dem 
Weg.

Der Graf ging geradewegs auf das Haus des Abtes zu 
und machte sein Pferd davor an einer Stange fest. Dann 
trat er ein. Als er in den öffentlichen Räumen nieman-
den antraf, ging er sofort zu den Privatgemächern des 
Abtes. Ungeduldig klopfte er an dessen Tür. Von drin-
nen vernahm er eilige Schritte und einen Moment später 
steckte ein Novize den Kopf heraus und erklärte wichtig: 
„Der ehrwürdige Abt empfängt heute Abend keine Gäste 
mehr.“

„Unsinn!“, gab der alte Graf unwirsch zurück und 
schob den Jungen beiseite. „Ich bin sicher, er erwartet 
mich.“

Abt Cuno war ein hagerer Mann mittleren Alters mit 
strengen Gesichtszügen und einer Hakennase. Seinen 
eisblauen Augen fehlte jedes Anzeichen von Wärme. Man 
konnte durchaus nicht behaupten, dass er und der Mann, 
der zu ihm an den Schreibtisch trat und ungebeten in 
einem der vornehmen Sessel davor Platz nahm, Freunde 
waren. Nur der Groll gegen Richard von Schwarzenbach 
verband sie. 

Der Abt sah auf und lehnte sich bedächtig in seinem 
Sessel zurück. Lauernd musterte er sein Gegenüber ein 
paar Augenblicke lang, ehe er mit einem selbstgefälligen 
Lächeln feststellte: „Graf Rabeneck. Das seid Ihr doch 
noch, oder etwa nicht? Ich dachte mir bereits, dass Ihr 
kommen würdet.“
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Cuno mochte den alten Grafen nicht, der in seinen Au-
gen alles falsch gemacht hatte, was man nur falsch ma-
chen konnte. Er hatte den König gegen sich aufgebracht, 
anstatt sich ihm unverzichtbar zu machen, hatte all sein 
Geld in einen unsinnigen Kampf gesteckt und dabei seine 
Burg verkommen lassen, anstatt sie zu befestigen. Und 
nun gab er sich nahezu verzweifelt in seine Hände, da er 
sich nur noch bei ihm Hilfe versprach. Der Abt empfand 
nichts als Verachtung für diesen in seinen Augen schwa-
chen Mann. Er selbst hingegen war ehrgeizig und wuss-
te, wie er seine Ziele erreichen konnte. 

„Ja, ich weiß“, erwiderte der Alte finster und legte 
einen mit Münzen gefüllten Beutel auf den Schreibtisch 
des Abtes.

„Es wird mir eine Freude sein, mit Euch Geschäfte 
zu machen.“ Der Abt gab dem Novizen einen Wink. „Gib 
dem Herrn Grafen einen Becher Wein, Junge.“

„Sind Leute von Rabeneck zu Euch gekommen?“, 
wollte der alte Graf wissen. Seine Stimme klang ein we-
nig besorgt.

„Ein paar waren hier. Wir haben ihnen etwas Provi-
ant gegeben und sie dann weitergeschickt. Sicher finden 
sie zu dieser Jahreszeit auch außerhalb des Klosters eine 
sichere Schlafstatt für die Nacht.“ Mit einer hochgezo-
genen Augenbraue ergriff er den Beutel, der vor ihm lag, 
und wiegte ihn prüfend in der Hand. „Was hier drin ist, 
wird sicher ausreichen, die uns für die Verköstigung Eu-
res bedauernswerten Gesindes entstandenen Kosten zu 
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decken.“ Wieder erschien dieses selbstzufriedene Grin-
sen im Gesicht des Abtes, als er die schreckgeweiteten 
Augen des Grafen sah.

„Aber, das Geld ist dafür, dass Ihr mich und meine 
Männer unterstützt, während wir im Wald Zuflucht neh-
men. Eure Zelle ...“ Der Abt meinte leise Verzweiflung 
in der Stimme seines Gegenübers zu hören und genoss 
sichtlich seine Überlegenheit. 

„Natürlich,“, sagte Abt Cuno gönnerhaft und schnitt 
Burkhard von Rabeneck unfein das Wort ab, „auch für 
Euch und Eure Männer wird es ein Weilchen reichen. 
Und sicher findet Ihr Einnahmequellen, sodass Ihr auch 
längerfristig mit unserer Hilfe rechnen könnt.“

„Gut.“ Der alte Graf leerte seinen Becher mit einem 
Zug, stand auf und wandte sich grußlos zum Gehen.

Der Abt sah ihm nach und wies den Novizen mit ei-
nem Nicken an, ihm die Tür zu öffnen.

Draußen atmete Burkhard von Rabeneck tief durch. 
Er kam sich so schäbig vor. War er nicht ein Graf? Wer 
war schon dieser aufgeblasene Abt? Er musste eine 
andere Lösung finden, als auf die Hilfe dieses Mannes 
angewiesen zu sein. Aber fürs Erste ging es wohl nicht 
anders.

Zurück im Lager fand er dieses aufgeräumt. Seine 
Männer hatten drei Zelte gegenüber der Hütte aufge-
stellt. In der Mitte des Platzes befand sich die Feuerstel-
le, die sie noch ein wenig vergrößert hatten, sodass alle 
ringsherum Platz fanden.
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Der alte Graf nickte zufrieden und lenkte sein Pferd an 
den Rand des Lagers, wo eine Art Koppel für die Tiere ab-
gezäunt war. Arnold, den die Ritter inzwischen losgebun-
den hatten, kümmerte sich um die Pferde und trat langsam 
auf ihn zu, als er ihn kommen sah. Ehrerbietig hielt er dem 
einstigen Herrn von Rabeneck den Steigbügel, als dieser ab-
saß. Er hatte dem alten Grafen bisher immer gern gedient, 
doch er wollte nicht hier, sondern bei seiner Familie sein. 
Seine Frau, Ida, hatte ihm seit ihrer Hochzeit noch sechs 
weitere Kinder geboren – seine Kinder – und in ein paar Wo-
chen sollte das siebte zur Welt kommen. Er nahm es seinem 
Herrn übel, dass er ihn gegen seinen Willen mitgenommen 
hatte. Arnold war sich indes auch darüber im Klaren, dass 
er hier alleinstand zwischen den Rittern und es unklug 
war, das eigene Leben trotzig wegzuwerfen. So gab er sich 
demütig und suchte, mit Graf Rabeneck Frieden zu schlie-
ßen. Dieser sah in ihm in diesem Moment jedoch nur den, 
an dem er all seinen Ärger dieses unseligen Tages auslassen 
konnte. So holte er aus und schlug dem Stallmeister, der mit 
reumütig gesenktem Haupt vor ihm stand, unbarmherzig 
ins Gesicht. Arnold hatte den Schlag nicht kommen sehen, 
deshalb brachte er ihn völlig aus dem Gleichgewicht und er 
ging vor dem Grafen zu Boden. Benommen sah er auf und 
hielt sich die blutende Nase. Der alte Graf ging davon und er 
blieb allein zurück.

K
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Als Graf Rabeneck in den Lichtkreis des Feuers trat, er-
hoben sich die Männer und alle verbeugten sich leicht in 
seine Richtung. Sie machten ihm Platz und ließen sich 
wieder nieder, nachdem auch er Platz genommen hatte.

„Was hat der Abt gesagt, Herr?“, fragte Ritter Rei-
mund von Sebenthal.

„Er wird uns helfen, aber nicht etwa aus christlicher 
Nächstenliebe, sondern nur wenn wir ihn anständig 
bezahlen“, gab der Graf verächtlich zurück und seine 
Männer wechselten betretene Blicke. „Abt Cuno ist ein 
Widerling! Viel schlimmer noch als sein Vorgänger. Er 
sonnt sich in der Macht, die er aus meiner misslichen 
Lage zieht. Wir brauchen dringend weitere Verbündete, 
denn allein auf ihn angewiesen zu sein, würde unseren 
endgültigen Untergang bedeuten.“

Einer seiner jüngeren Ritter räusperte sich verlegen 
und fragte dann: „Habt Ihr jemals von Schattenwolf ge-
hört, Hochgeboren?“

Der alte Graf brach in schallendes Gelächter aus und 
auch einige der übrigen Männer am Feuer stimmten mit 
ein.

„Natürlich, mein junger Freund! Aber das sind doch 
alles Ammenmärchen. Hat man dir nicht gesagt, dass 
das nur Geschichten sind?“, brachte Burkhard von Ra-
beneck immer noch lachend hervor.

„Es sind keine Märchen, Herr. Meine Mutter ist ihm 
einmal begegnet“, wandte der junge Mann fest ein. „Nie-
mand weiß, wo er sich aufhält, aber wenn wir länger hier 
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im Wald sind, wird er uns finden und vielleicht wird er 
uns auch helfen.“

Ein nachdenkliches Schweigen legte sich über das 
Lager. Ob es ihn wirklich gab, diesen Gesetzlosen, dem 
nachgesagt wurde, dass er seit vielen Jahren mit eiserner 
Hand über eine Gruppe von Waldbewohnern herrschte 
und selbst noch nie gefasst wurde?
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schneller aufstieg und drohender fall
S eit beinahe sechs Wochen war Alea von Rabeneck 

nun auf Burg Schwarzenbach. Von ihrem Vater 
hatte sie seither nichts gehört oder gesehen. Auch 

der Landgraf schien ihm nicht fortwährend nachzuja-
gen, auch wenn ihn die Tatsache, dass er ihn noch nicht 
fassen konnte, bisweilen mürrisch stimmte. 

Georg ging es prächtig. Er half bei den Pferden oder 
diente Ritter Lukas, wann immer dieser ihn brauchte 
und ging völlig in seinen neuen Beschäftigungen auf. 

Auch sie selbst hatte es recht gut getroffen. Ihre an-
fänglichen Befürchtungen hinsichtlich der Burgherrin 
hatten sich nicht bestätigt. Diese hatte sie und Vera ins 
Herz geschlossen, denn obgleich Alea durchaus in der 
Lage war, die einfachen, wenn auch oft anstrengenden, 
Arbeiten einer Dienstmagd auszuführen, so war ihrer 
Herrin doch auch nicht entgangen, dass sie eine höhere 
Ausbildung genossen haben musste. Sie verstand sich 
nicht nur aufs Spinnen und Nähen, sondern konnte auch 
sticken und sogar lesen, was Therese in Staunen versetz-
te. Die einstige Gräfin von Rabeneck musste dieses Mäd-
chen aus irgendeinem Grund besonders gefördert haben. 
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Außerdem war Alea redegewandt und Therese genoss 
ihre Gesellschaft. So kam es, dass Emma weiterhin allein 
ihren gewohnten Arbeiten nachging. Alea hingegen leis-
tete der Gräfin gemeinsam mit Sybille von Daningen und 
einigen anderen mehr als Hofdame Gesellschaft. Sie half 
ihr beim Ankleiden und Frisieren und begleitete sie bei 
Spaziergängen, Ausritten und zur abendlichen Tafel des 
Landgrafen in die Halle. 

Eines Abends hatte die Gräfin ihrem Bruder mitge-
teilt, sie wolle für Anna ein neues Kleid anfertigen lassen, 
da hatte dieser sie in die Kleiderkammer geschickt und 
ihr gesagt, dort stünden einige Truhen aus Rabeneck, da 
würde sie wohl etwas Passendes finden. Also durfte Alea 
fortan eines ihrer eigenen schlichteren Kleider tragen. 
Sie war überglücklich und dankbar und ihre Herrin war 
selig über so viel tief empfundene Dankbarkeit. Sie ahn-
te ja nicht, was es dem Mädchen wirklich bedeutete, ihre 
eigenen Kleider sicher verwahrt zu wissen, anstatt sie 
in den Flammen verloren zu haben. Dies alles erhärtete 
jedoch auch ihren Verdacht, dass der Herr von Schwar-
zenbach wusste, wer sie war und ihr ganz bewusst eines 
ihrer eigenen Kleider hatte zuspielen lassen.

K
Emma war Alea vom ersten Tag an mit Neid und Miss-
gunst begegnet. Sie versuchte die Rivalin, wo es nur 
ging, in Verlegenheit zu bringen und seitdem sie so hoch 
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in der Gunst der Gräfin stand, wurde es von Tag zu Tag 
schlimmer. 

Emma stellte ihr nach und versuchte aus allem, was 
sie herausfand, einen Vorteil für sich zu ziehen – vor al-
lem, um vor dem Burgherrn Eindruck zu machen, nach 
dessen Zuneigung sie sich so sehr sehnte. An einem lauen 
Sommerabend war sie Alea gefolgt und hatte beobachtet, 
dass sie sich nach Einbruch der Dunkelheit im Stall mit 
einem der Stallburschen traf. Die beiden waren gemein-
sam in eine der Boxen geschlüpft. Da war Emma schnell 
zurück in die Kammer ihrer Herrin geeilt und hatte sich 
vorgenommen, den Landgrafen höchstpersönlich bei 
nächster Gelegenheit auf diesen Missstand hinzuweisen.

K
Schon am nächsten Abend war es soweit. Abends aß der 
gesamte Haushalt im Rittersaal, während Emma jedoch 
am unteren Ende der Tafel beim Gesinde saß, thronte 
Alea ganz in der Nähe der Gräfin bei deren Hofdamen. 
Emma konnte den Anblick kaum ertragen. Als die Tafel 
aufgehoben wurde, hatte sie ihren Plan gefasst. 

Der Landgraf begleitete seine Schwester wie üblich 
aus dem Saal hinaus, gab ihr zum Abschied einen Kuss 
auf die Hand und übergab sie und ihre Begleiterinnen 
in die Obhut eines Ritters, der ihr Geleit auf dem kurzen 
Weg zum Saalbau gab. Er selbst blickte ihr vom Eingang 
zum Rittersaal aus nach, bis sie aus seinem Blickfeld ver-
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schwunden war. Alea, die den Herrschaften gefolgt war, 
knickste vor Landgraf Richard zum Abschied und schritt 
dann ebenfalls die Treppe zum Hof hinunter. 

Auch Emma folgte nun, denn sie hatte ihrer Herrin in 
deren Kammer zu dienen. Als auch sie am Burgherrn vor-
überkam und seinem Blick folgte, der auf Alea ruhte, trat 
sie näher an ihn heran, als es sich geziemte, und raun-
te ihm honigsüß zu: „Eine wahre Augenweide, unsere 
Anna, nicht wahr? Das scheint auch einem der Stallbur-
schen nicht verborgen geblieben zu sein. Sie treffen sich 
nachts im Stall, wenn sie sich unbeobachtet glauben.“ 

Es war Ritter Lukas, der Emma unsanft von seinem 
Herrn wegstieß. „Was fällt dir ein, du dreistes Weib, 
dich dem Landgrafen so zu nähern? Mach, dass du fort-
kommst, sonst mach ich dir Beine!“ 

Mit einem siegesgewissen Lächeln knickste Emma 
vor den Herren und eilte der Gräfin nach.

K
„Was wollte die denn von dir?“, fragte Lukas immer noch 
aufgebracht. 

„Sie sagt, Anna trifft sich heimlich mit einem der 
Stallburschen“, gab sein Freund versonnen zurück. 
„Geh, und sprich mit Georg. Ich bin mir sicher, dass sie 
sich mit ihm trifft. Sie sind seit dem Tag ihrer Ankunft 
sehr vertraut miteinander. Mach ihm klar, dass ich ein 
solches Verhalten an meinem Hof nicht dulde!“, befahl 
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er nun scharf und Lukas machte sich sofort auf den Weg, 
um den Übeltäter zur Rede zu stellen.

K
Wie so oft fand Lukas den Jungen nach dem Abendessen 
im Stall. Jeden Abend machte er dort noch eine Runde, 
um sich davon zu überzeugen, dass die edlen Rösser es 
gut hatten. 

Zwar verfügte Schwarzenbach über einen hervor-
ragenden Stallmeister, aber Georg konnte einfach nicht 
anders. 

„Du kommst gar nicht nur wegen der Pferde jeden 
Abend hier her, habe ich Recht?“, vernahm er plötzlich 
die Stimme seines Herrn hinter sich. Der Junge wirbelte 
herum. 

„Was meint Ihr, Herr?“, fragte er verständnislos und 
war sich dabei durchaus bewusst, dass er irgendwie in 
Schwierigkeiten steckte. 

„Tu nicht so unschuldig. Du hast Anna hier getroffen 
– nach Einbruch der Dunkelheit, wie ein dickes Vögel-
chen dem Landgrafen gezwitschert hat. Was denkst du 
dir nur dabei?“ 

Mit jedem Wort, das Ritter Lukas sagte, wurde er är-
gerlicher und Georg rang verzweifelt um eine passende 
Antwort. 

„Ich – also ja ...“, stammelte er. „Ja, ich habe sie getrof-
fen, aber ich schwöre, es ist nicht, was Ihr denkt.“ 
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Lukas schnaubte ungeduldig. „Schwöre lieber nicht! 
Was ich denke, ist außerdem gar nicht von Belang. Ent-
scheidend ist, was der Landgraf denkt. Und der duldet 
keine – und ich meine wirklich gar keine! – heimlichen 
Liebschaften oder dergleichen an seinem Hof. Du wirst 
sie nicht mehr des Nachts hier treffen, hast du mich ver-
standen?“ 

„Unmissverständlich, Herr“, gab Georg zerknirscht 
zurück. 

„Sei also gewarnt. Ich will diesmal denken, dass du 
es schlicht nicht wusstest, aber es ist das erste und letz-
te Mal, dass du mir so davonkommst, denn Ungehorsam 
bleibt niemals ungestraft.“ Damit machte der Ritter auf 
dem Absatz kehrt und ließ den Jungen einfach stehen, 
ohne ihm die Gelegenheit zu einer Erklärung gegeben zu 
haben.
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das lager im wald 

B urkhard von Rabeneck hatte seine Männer in-
zwischen tiefer in den Wald geführt. Er kannte 
dort versteckte Höhlen, die sich hervorragend 

eigneten, um eine größere Menge von Leuten und Vor-
räten in der kälteren Jahreszeit unterzubringen. So war 
weit ab von allen öffentlichen Wegen ein geräumiges La-
ger entstanden. 

K
Neben Zelten und allerlei Kochgerät hatten sie auch einen 
Wagen aufgetrieben, den einige von Rabenecks Rittern 
zum Kloster gefahren hatten, um dort die Vorräte abzu-
holen, die der Abt ihnen für das Geld des Grafen zugesagt 
hatte. Als die Männer nach dem Mittag jedoch zurück-
kehrten, war der Wagen nicht einmal zur Hälfte gefüllt.

Der schwarze Graf stand erwartungsvoll auf, als er 
den Wagen kommen sah, trat dann aber wütend gegen 
ein Holzstück, das neben einer der Feuerstellen lag, und 
schimpfte: „Was soll das? Was bringt ihr da? Soll das 
etwa alles sein, was der alte Geizhals von einem Abt uns 
für mein Geld gibt?“
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Die Männer waren vom Wagen gestiegen und ver-
neigten sich mit betretenen Gesichtern vor ihrem Herrn.

„Ja, Herr, das ist alles. Der Abt hat uns nicht einmal 
Einlass gewährt. Als wir ankamen und nach den Vorrä-
ten fragten, schoben uns ein paar Mönche einfach einen 
Karren heraus und meinten, dazu könnten wir uns aus 
der Zelle im Wald noch Eier und zwei Fässer Bier abho-
len.“

„Wenn wir ihm mehr zahlen könnten, würden sie uns 
noch mehr geben, hat er uns ausrichten lassen“, setzte 
der zweite Ritter den Bericht fort. „Wir sind bei der Klos-
terzelle gewesen und haben das Bier gleich mitgebracht. 
Dort war man freundlicher zu uns und hat uns probieren 
lassen. Es ist wirklich gutes Bier, Herr.“ 

Der Graf sah seine Ritter düster an. An Reimund von 
Sebenthal gerichtet befahl er: „Lasst abladen und alles 
forträumen. Soll Urban sehen, wie weit er damit kommt. 
Für die Beschaffung neuer Vorräte müssen wir uns dann 
wohl etwas anderes einfallen lassen.“ Die Stimme des Al-
ten klang bedrohlich. Reimund von Sebenthal schwante 
nichts Gutes. Schweigend verneigte er sich und wandte 
sich ab, um dem Befehl des Grafen nachzukommen.

K
In den kommenden Wochen gingen die Männer des 
schwarzen Grafen in den Wäldern auf die Jagd. Dabei 
übertraten sie immer wieder die Grenze zu den Schwar-
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zenbacher Wäldern und machten auch vor kleineren 
Weilern nicht Halt, in denen sie des Nachts Vieh oder an-
dere Vorräte stahlen.

Auch Reisende waren nicht sicher, wenn sie durch die 
Wälder mussten. 

Natürlich blieb es nicht aus, dass es bei solchen Gele-
genheiten zu Konfrontationen mit Ritter von Daningen 
und seinen Männern kam, die im Dienst des Landgra-
fen standen und sich bemühten, die Straßen von Raub-
rittern frei zu halten. Auch gegen die Diebstähle in den 
Weilern und die Wilderei in den Wäldern des Herrn von 
Schwarzenbach gingen diese vor, doch von Daningen be-
gnügte sich – auf den ausdrücklichen Befehl seines Herrn 
und sehr zum eigenen Verdruss – damit, die Männer des 
schwarzen Grafen in die Flucht zu schlagen, solange sie 
nicht des Alten selbst habhaft wurden. 

K
An einem kühlen Sommerabend war eben eine Kutsche 
unterwegs, um im Kloster ein Nachtquartier zu erbitten, 
als plötzlich ein Rad brach. Der Kutscher sprang fluchend 
vom Bock, doch kaum hatte er sich dem Rad genähert, 
um sich den Schaden zu besehen, war er auch schon um-
zingelt von einer Horde wilder Gesellen, die ihn zu einem 
nahen Baum drängten. Unter lautem Geschrei und mit 
gezückten Schwertern und Dolchen zwangen die Raub-
ritter die Reisenden auszusteigen und verlangten die 
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Herausgabe aller Wertsachen. Gerade als sie sich daran-
machten, die Herrschaften auf weitere Gegenstände von 
Wert zu untersuchen, tauchte eine weitere Gruppe von 
Männern auf und stellte die Räuber, die von dem plötz-
lichen Angriff völlig überrumpelt waren. 

In der Annahme, es handele sich um von Daningen 
und seine Männer, rief der Anführer der Diebe: „Schon 
gut, Ihr habt uns erwischt, wir ziehen ab. Lasst uns nur 
einen Teil der Beute.“ Ein wenig Spott lag in seiner Stim-
me und seine Gefährten lachten. 

Die Angreifer jedoch ließen die Waffen nicht sinken, 
sondern schienen auf irgendetwas zu warten. 

„Halts Maul“, schnauzte einer von ihnen und schubs-
te seinen Gegner näher zu dem Baum, zu dem er selbst 
zuvor den Kutscher gedrängt hatte.

Einen Moment später trat eine Gestalt in einem lan-
gen dunklen Mantel aus dem Dickicht des Waldes. Die 
Kapuze war tief ins Gesicht gezogen, sodass dieses nicht 
zu erkennen war, doch an den Bewegungen konnte man 
sehen, dass es sich um einen Mann handeln musste. 

Er ging zuerst auf die Dame aus der kleinen Reisege-
sellschaft zu, nahm ihre Hand und führte sie an die Lip-
pen. „Ich hoffe, Ihr seid wohl, hohe Dame, und diese Gro-
biane haben Euch nicht allzu sehr erschreckt?“, fragte er 
galant.

Die junge Dame errötete und sah unsicher zu ihrem 
Begleiter. Dieser antwortete an ihrer Stelle: „Ich muss 
zugeben, dass wir alle doch sehr erschraken, doch Dank 
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Euch scheint ja nun alles wieder in Ordnung zu kommen. 
Wer seid Ihr, werter Herr? Wem dürfen wir danken?“

„Das tut nichts zur Sache. Wisset nur, dass es die Män-
ner des schwarzen Grafen waren, die Euch hier so rüde 
überfallen haben“, erwiderte der Fremde und wandte sich 
dann an den Kutscher. „Führt Ihr ein Ersatzrad mit Euch?“

„Ja, Herr“, antwortete dieser eifrig und schickte sich 
an es hervorzuholen. 

„Gut, dann werden diese Herren Euch gern helfen es 
anzubringen.“

Auf sein Wort hin bedeuteten seine Männer den Ra-
benecker Raubrittern, dem Kutscher beim Austausch des 
gebrochenen Rades behilflich zu sein. Widerwillig mach-
ten sich diese ans Werk. Nach getaner Arbeit wurden die 
Diebe ihrer Beute wieder entledigt und man verabschie-
dete die Reisenden.

Allein mit ihren Angreifern murrten die Rabenecker: 
„Was soll das Ganze? Wer seid Ihr überhaupt?“

„Nehmt ihnen die Waffen ab und holt auch ihre Pfer-
de“, befahl der Anführer, ohne die Frage der Ritter zu be-
antworten. „Richtet eurem Herrn aus, dass ich in diesem 
Teil der Wälder herrsche und keine Überfälle auf Reisen-
de dulden werde, denn wir leben in Frieden mit dem Herrn 
von Schwarzenbach. Bleibt in eurem Teil der Wälder!“

„Aber, wer sagt das?“, wollte einer der Ritter wissen.
Die Männer hatten sich schon zum Gehen gewandt, 

als ihr Anführer über die Schulter sagte: „Man nennt 
mich Schattenwolf.“
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K
Ihrer Waffen, Pferde und Beute entledigt schlichen die 
Ritter des schwarzen Grafen kleinlaut ins Lager zurück. 

Von Sebenthal entdeckte sie als Erster und kam ihnen 
entgegen, bevor sie den Grafen erreichten. Forschend 
musterte er die Männer von oben bis unten. „Was ist pas-
siert, Heinz?“, verlangte er in strengem Ton vom Anfüh-
rer der Gruppe zu wissen.

Der Angesprochene sah verlegen zu Boden und räus-
perte sich. „Wir sind bei unserem Überfall überfallen 
worden, Hauptmann“, gab er verlegen zurück.

„Von wem? War von Daningen diesmal etwas gründ-
licher?“

„Nein, Herr, es war nicht von Daningen mit seinen 
Männern. Es war eine Horde von Waldbewohnern. Aber 
sie waren gut bewaffnet und sehr schnell. Sie haben uns 
einfach überrumpelt und uns alles genommen. Dann 
haben sie befohlen, wir sollten künftig in unserem Teil 
der Wälder bleiben. Ein Kerl mit Kapuze ist der Anfüh-
rer. Er sagt sein Name sei Schattenwolf und er herrsche 
über diesen Teil der Wälder. Er werde dort keine Über-
fälle dulden, denn er lebe in Frieden mit dem Schwarzen-
bacher.“

Reimund von Sebenthal fasste sich nachdenklich ans 
Kinn und hielt nach dem jungen Ritter Ausschau, der 
schon bei ihrer Ankunft im Wald diesen Schattenwolf 
erwähnt hatte.
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„Lasst euch so besser nicht vor dem Grafen blicken! 
Bewaffnet euch und geht von mir aus jagen. Kommt ja 
nicht noch einmal mit leeren Händen zurück“, ermahnte 
er die Männer finster und wandte sich ab.

Bei den Pferden fand von Sebenthal den jungen Mann, 
den er suchte. Dieser ging beflissen dem alten Arnold zur 
Hand. 

„He Junge, begleite mich ein Stück“, befahl er und 
setzte sich in Richtung Waldrand in Bewegung.

„Sofort, Herr“, sagte der junge Ritter und war sogleich 
an der Seite des Älteren.

„Was weißt du über diesen Schattenwolf? Du hast ge-
sagt, deine Mutter sei ihm einmal begegnet.“

„Sie war im Wald in Nöten. Er hat ihr geholfen, ist 
aber wieder verschwunden, bevor sie ihm noch danken 
konnte. Die Leute in unserem Dorf erzählen, er hilft den 
kleinen Leuten und kümmert sich um die Waldbewoh-
ner“, erklärte der Ritter und sah von Sebenthal fragend 
von der Seite an. 

„Einige unserer Männer wollen ihm heute begegnet 
sein.“ Der ältere Ritter berichtete, was ihm soeben zu-
getragen wurde. „Weißt du, was es damit auf sich hat, 
dass er mit Richard von Schwarzenbach in Frieden 
lebt?“

„Nein, Herr, niemand scheint Genaueres darüber zu 
wissen, aber es gibt Gerüchte, dass der Landgraf ihn in 
Ruhe lässt, während sich Schattenwolf mit Überfällen 
zurückhält.“
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Von Sebenthal hatte kehrt gemacht und ging wie-
der dem Lager zu. „Ich danke dir, meine Junge.“ Damit 
nickte er dem jungen Ritter, der erst im Frühjahr seine 
Schwertleite erhalten hatte, zu und ließ ihn stehen.

K
Reimund von Sebenthal ging zum Zelt des Grafen. Vor 
dem Eingang blieb er kurz stehen und sammelte sich. Die 
Wachen, die davor standen, nahmen Haltung an und lie-
ßen ihn mit einem höflichen Nicken passieren. 

Graf Rabeneck besprach sich soeben mit Urban, dem 
Küchenmeister. Dieser war seinem Herrn in die Wälder 
gefolgt, anstatt nach Schwarzenbach zu gehen, nachdem 
er in den Tagen nach dem Brand vergeblich versucht hat-
te, irgendwo anders unterzukommen. Er hatte keine Fa-
milie außerhalb von Rabeneck und war nicht mehr der 
Jüngste. Der alte Graf hatte ihn gern wieder aufgenom-
men, denn Urban verstand sein Handwerk und würde 
ihnen so von großem Nutzen sein.

Der alte Graf saß mit dem Rücken zum Eingang in ei-
nem Stuhl, den die Männer ihm gezimmert hatten und 
lauschte dem Bericht seines Küchenmeisters über den 
Stand der Vorräte. Als Urban geendet hatte, brummte 
der Graf nachdenklich. Solange der Sommer währte, 
konnten sie sich gut aus den Wäldern versorgen, doch 
bis der Winter kam, mussten sie weitere Nahrungsquel-
len auftreiben. Denn nicht nur der Küchenmeister war 
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zum Grafen gestoßen. Auch andere Männer hatten sich 
ihm angeschlossen, weil sie wohl auf bessere Versorgung 
durch ihn hofften.

Reimund von Sebenthal räusperte sich. Graf Raben-
eck wandte sich zu ihm um und winkte ihn zu sich heran. 
„Sebenthal, drückt Euch doch nicht im Eingang herum, 
als hättet Ihr etwas ausgefressen. Tretet herzu und be-
richtet mir, was draußen vor sich geht. Sind unsere Män-
ner schon zurück?“

Damit hatte der alte Graf genau die Frage gestellt, de-
ren Beantwortung der Ritter gern umgangen hätte, doch 
er wollte seinen Herrn nicht anlügen. Er trat zum Gra-
fen, verbeugte sich und sagte förmlich: „Nun, sie waren 
zurück, kamen aber mit leeren Händen, deshalb habe ich 
sie wieder fortgeschickt, Hochgeboren.“

„So“, machte der Graf misstrauisch. Von Sebenthal 
war sein erster Ritter, sein Hauptmann. Er kannte ihn seit 
Jahren und sah sofort, dass ihm etwas zu schaffen machte. 
„Was verschweigt Ihr mir, Hauptmann? Was ist passiert?“

Der Ritter atmete tief durch und sagte dem Grafen al-
les, was er wusste.

„Schattenwolf also, wie?“, grollte der Graf. Aus seinen 
tiefblauen Augen funkelte er seinen Ritter an. „Glaubt Ihr 
jetzt auch schon an Märchen, Mann? Demnächst werdet 
Ihr die Unfähigkeit der Männer mit Feen und Kobolden 
entschuldigen!“

Von Sebenthal hob abwehrend die Hände. „Glaubt 
mir, Herr, ich hätte nichts auf diese Sache gegeben, aber 
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es werden immer mehr, die von diesem Mann berichten 
und es scheint mir nicht abwegig, was sie sagen.“

Der schwarze Graf hatte die Arme verschränkt und sah 
ihn immer noch an, als hätte er den Verstand verloren.

Der Ritter nahm einen neuen Anlauf: „Nehmt an, 
es gäbe ihn tatsächlich. Meint Ihr nicht, wir sollten ihn 
ausfindig machen und sehen, ob wir ihn für unsere Zwe-
cke benutzen können? Wenn er wirklich eine Schar von 
Waldbewohnern befehligt, weiß er sie sicher auch über 
den Winter zu bringen. Warum sollten wir sein Wissen 
nicht nutzen?“

Die Züge des alten Grafen waren milder geworden 
und er schien ernsthaft über den Vorschlag seines Ritters 
nachzudenken. „Was schlagt Ihr also vor? Wie sollen wir 
ihn dazu bewegen hierherzukommen, damit wir mit ihm 
reden können?“

„Wie es scheint, lässt er sich nur blicken, wenn wir 
seine Grenzen überschreiten, also werden wir ihn wohl 
oder übel nochmals herausfordern müssen“, gab von Se-
benthal zurück.

„Gut,“, antwortete der alte Graf zustimmend, „ver-
sucht Euer Glück. Bestenfalls lockt Ihr ihn das nächste 
Mal in einen Hinterhalt.“

Der Ritter nickte grimmig und der Graf entließ ihn 
mit einem Wink.
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viel wirbel um anna

„L ukas! Auf ein Wort“, rief der Landgraf seinen Rit-
ter, als dieser die Halle betrat, und bedeutete ihm 
mit einem Nicken, ihm in eine der Fensternischen 

zu folgen. Der junge Ritter kam sofort, denn irgendetwas 
in der Stimme seines Freundes mahnte ihn zur Vorsicht. 
Vor seinem Herrn blieb er stehen, deutete eine Verbeu-
gung an und sah Richard fragend in die dunklen Augen. 

Dieser kam sofort zur Sache. „Georg widersetzt sich 
meinem Befehl. Ich hatte ihm verboten, sich weiter-
hin nach Einbruch der Dunkelheit mit der Magd meiner 
Schwester im Stall zu treffen“, sagte der Landgraf grim-
mig. „Das hattest du ihm ausgerichtet, oder?“, fragte er 
und blickte Lukas ärgerlich an. 

Dieser nickte nachdrücklich und versicherte dem Be-
fehl Folge geleistet und seitdem nichts mehr bemerkt zu 
haben. „Ich werde ihn mir aber gleich nochmal vorknöp-
fen“, setzte er entschlossen hinzu. 

Doch Richard machte eine wegwerfende Handbewe-
gung und grollte: „Nein, das mache ich dieses Mal selbst. 
Hol ihn und schick ihn in mein Gemach. Anschließend 
geh und hol das Mädchen. Gib mir aber etwas Zeit allein 
mit dem Jungen, bevor du sie auch zu mir bringst.“ 
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Der Ritter verbeugte sich knapp, ohne etwas zu erwi-
dern, machte sich aber umgehend auf den Weg, den Jun-
gen zu suchen. So eng ihre Freundschaft auch sein moch-
te, Richard machte gerade nicht den Eindruck, als sollte 
man ihn lange warten lassen.

K
Der Burgherr ging indessen in seine Gemächer zurück 
und trat ans Fenster. Von dort aus hatte er einen guten 
Blick in den oberen Burghof und sah eben Lukas mit Ge-
org aus dem Stall treten. Der Junge stand mit gesenktem 
Kopf vor seinem Herrn und dieser beförderte ihn mit ei-
nem unsanften Stoß und unter finsteren Blicken in Rich-
tung des Saalbaus. Dann sah er auf zu Richards Fenster, 
erblickte seinen Dienstherrn und machte eine ergebene 
Geste, die Richard mit einem bedächtigen Nicken quit-
tierte. 

Kurze Zeit später hörte er das erwartete Klopfen an 
seiner Tür. Das Wohngemach war durchaus behaglich 
aber doch nicht klein, deshalb rief Richard streng und so 
laut, dass er sicher sein konnte, dass man auf der anderen 
Seite der Tür sowohl die Worte als auch den Tonfall hö-
ren musste: „Ja, komm herein!“ 

Georg öffnete die Tür und sein junges Herz klopfte so 
wild in seiner Brust, dass er fürchten musste, der Land-
graf könne es hören. Dieser stand mit dem Rücken zu 
ihm am Fenster und sah in den Hof hinunter. 



80

„Schließ die Tür!“, hörte der Junge ihn mit einer 
Stimme sagen, die ihn zusammenfahren ließ. Er wusste, 
weshalb er hier war, denn er hatte mit seinem Ungehor-
sam wissentlich den Zorn des Burgherrn auf sich gezo-
gen und Georg wäre am liebsten im Boden versunken. 
Am wenigsten von allen Dingen auf der Welt wollte er 
diesen Mann enttäuschen und doch hatte er es getan, nur 
um Alea noch mitzuteilen, dass er das Versteckspiel auf-
geben und ehrlich zu seinem neuen Herrn sein wollte. Er 
hatte Richard von Schwarzenbach und Ritter Lukas so 
viel zu verdanken und wollte seinen Dienst für sie nicht 
auf Lügen aufbauen.

Georg schloss die Tür. Als er sich wieder umdrehte, 
hatte sich auch der Landgraf ihm zugewandt und lehnte 
nun abwartend am Fenstersims. Mit seinen grauen Augen 
sah er den Jungen durchdringend an, sodass dieser sofort 
den Blick senkte und artig einen tiefen Diener machte. 

Richard wusste im Grunde, dass dieser Junge nicht 
nur Lukas, sondern auch ihm seit dem Tag seiner An-
kunft auf der Burg absolut ergeben war. Sein Vergehen 
musste einen für ihn wichtigen Grund gehabt haben. Da 
musste etwas sein, dass er bisher übersehen hatte, ir-
gendein Geheimnis, dass die beiden jungen Leute, die er 
in seine Obhut genommen hatte, verband. 

Der Landgraf sah den Jungen tief Luft holen, schlu-
cken und hörte ihn schließlich mit eingezogenem Kopf 
wispern: „Ihr habt mich rufen lassen, mein Fürst?“ 
Georg wagte noch immer nicht ihn anzusehen, stellte 
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Richard beinahe amüsiert fest, bemühte sich aber dem 
Jungen gegenüber hart zu bleiben. 

„Du weißt, dass Gehorsam – zuerst gegen Gott und 
dann gegen deinen irdischen Herrn – deine höchste 
Pflicht ist, auch wenn du kein richtiger Knappe bist, nicht 
wahr?“, fragte der junge Burgherr mit ernster Stimme. 

„Ja, Herr“, erwiderte Georg zerknirscht. 
„Und du weißt auch, dass Ungehorsam hart bestraft 

wird?“ 
„Ja, Herr“, hörte Richard den Jungen nun mit tonlo-

ser Stimme sagen. 
„Dennoch hast du dir erlaubt, dich über meinen aus-

drücklichen Befehl hinwegzusetzen und dein Mädchen 
wiederum nach Einbruch der Dunkelheit im Stall zu tref-
fen, obwohl du wusstest, dass ich heimliche Liebschaften 
unter meinem Dach nicht dulde?“ 

„Ja und nein, Herr“, war dieses Mal die Antwort.
„Willst du es etwa leugnen, dass du Anna getroffen 

hast?“, fragte der Burgherr scharf.
Georg zuckte leicht zusammen. „Nein, Herr.“
Richard betrachtete seinen Schützling mit gerunzel-

ter Stirn. Er sah ihm an, dass da keine Rebellion, keiner-
lei Aufbegehren war, sondern nur duldsame Ergebenheit 
und leise Verzweiflung. Es arbeitete in ihm und schein-
bar wartete er auf irgendetwas – vielleicht auf die Auffor-
derung, sich zu erklären. 

Als der Burgherr nicht weitersprach und Georg nur 
dessen Blick wie ein Bleigewicht auf sich spürte, straffte 



82

sich der Junge und sah dem Mann in die Augen, der kaum 
zehn Jahre älter war als er selbst und doch sein Schicksal 
in seinen mächtigen Händen hielt. 

„Bitte, Herr, darf ich sprechen?“, fragte er mit fester 
Stimme und einem Funken Hoffnung in seinen blauen 
Augen. 

„Nun?“ Der Landgraf machte eine auffordernde 
Handbewegung und zog erwartungsvoll die Brauen in 
die Höhe.

„Al...“, er stockte und räusperte sich, „Anna ist gewiss 
nicht mein Mädchen und sie kam auch nicht meinetwe-
gen in den Stall. Es war wegen Damaris. Sicher habt Ihr 
sie gesehen – diese braune, herrliche Stute. Sie hat der 
Tochter des schwarzen Grafen gehört und sie ist träch-
tig. Das Mädchen kam, um sich um die Stute zu küm-
mern und ich habe ihr dabei nur ein bisschen geholfen. 
Bitte glaubt mir, wir sind ganz bestimmt kein Liebes-
paar, Herr!“ 

„Hm,“, machte der Landgraf nachdenklich, „euer bei-
der Sorge um ein Pferd spricht nicht für eine Liebschaft 
aber genau so wenig dagegen. Willst du mir vielleicht 
noch etwas sagen?“ Der Burgherr sah den Jungen ein-
dringlich an und war sicher, dass er kurz davor stand, 
das Geheimnis der beiden zu lüften. Er spürte, dass der 
Junge es ihm sagen wollte, aber noch zögerte er. 

Dann öffnete sich leise die Tür und jemand trat ein. 
Richard von Schwarzenbach sah auf und gab den Eintre-
tenden ein Zeichen an der Tür zu warten. Georg wagte 
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nicht aufzusehen, aber er nahm an, dass sein Herr, Ritter 
Lukas, gekommen war. 

Der Landgraf sah ihn wieder erwartungsvoll an und 
befahl allmählich ungeduldig: „Also, heraus mit der 
Sprache!“ 

Der Junge schluckte wieder und brachte leise und 
ohne den Landgrafen anzusehen hervor: „Wir dürfen 
uns nicht lieben – es wäre eine große Sünde.“ 

Hinter seinem Rücken hörte er Alea erschrocken Luft 
holen. „Georg, nicht.“ Es war nicht mehr als ein Flüstern, 
aber auch der Burgherr hatte es gehört und sah das Mäd-
chen finster an. 

Mit verschränkten Armen ging er nachdenklich meh-
rere Schritte auf ab. „Dass es eine große Sünde wäre, 
kann in eurem Fall eigentlich nur eines bedeuten“, fol-
gerte er, warf seinem Ritter einen vielsagenden Blick zu 
und schaute dann wieder zu dem Jungen. Er ließ ein paar 
Augenblicke verstreichen ehe er fragte: „Sie ist deine 
Schwester, nicht wahr?“ 

Georg nickte und schien dabei fast ein wenig erleich-
tert, bis der Landgraf versonnen fortfuhr: „So hat Burk-
hard von Rabeneck also einen unehelichen Sohn.“ Den 
Namen des schwarzen Grafen hatte Richard besonders 
betont und damit nun auch sein Wissen über die wahre 
Herkunft des Mädchens preisgegeben. 

Alle Anwesenden fuhren erschrocken zusammen und 
in den Augen seines Freundes sah der junge Burgherr 
plötzlich einen gekränkten Ausdruck. Richard hatte we-
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der ihn noch sonst jemanden in sein Geheimnis einge-
weiht und das schien der Ritter ihm nun übel zu nehmen. 

Er warf seinem Freund einen Blick zu, der Richard zu 
verstehen gab, dass er beleidigt war und sich jetzt nicht 
dazu äußern wollte. Der Blick aus den verengten dunk-
len Augen des Burgherrn antwortete ihm stumm: Wie du 
willst. Wir reden später darüber.

Indessen fasste sich die Grafentochter und trat vor, 
bis sie neben Georg stand. Sie nahm seine Hand und warf 
ihm einen aufmunternden Blick zu. Zum Landgrafen ge-
wandt knickste sie und fragte scheu: „Was habt Ihr jetzt 
mit uns vor, hochedler Fürst? Werdet Ihr uns dem König 
ausliefern?“ 

Richard sah wieder aus dem Fenster. Drei der Bur-
schen gingen gemächlich vom Rittersaal zum Stall hin-
über und eine Magd schleppte einen schweren Topf zur 
Burgküche. Sie hatten das Abendessen verpasst, stellte 
er missmutig fest. 

„Nein, der König hat kein Interesse an der Familie zu 
Rabeneck, sofern deren Mitglieder ihm die Treue hal-
ten.“ Den letzten Worten gab der Burgherr besonderes 
Gewicht und warf den jungen Leuten dabei einen kriti-
schen Blick zu. „Er will nur den schwarzen Grafen und 
seine Männer und zu dessen Ergreifung wirst du mir hier 
mehr von Nutzen sein, denn auch dein Vater wird wis-
sen, wo du bist ...“, fuhr Richard an Alea gewandt fort. 

„... und früher oder später wird ihn das zu Euch füh-
ren“, führte das Mädchen den Satz des Landgrafen be-
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klommen murmelnd zu Ende. Sie verstand und schaute 
betrübt drein. 

„Kluges Kind“, stellte Richard fest und wandte sich 
dann an Georg. „Nun zu dir, Junge“, sagte er ernst und 
ein leichtes Drohen schwang in seinen Worten als er fort-
fuhr: „Wie stehst du zu deinem Vater?“ 

Erschrocken sah Georg auf und beeilte sich zu ver-
sichern: „Ich bin als Sohn des Stallmeisters aufgewach-
sen, Herr. Mit dem Grafen hatte ich kaum zu tun. Ich ... 
Er weiß es gar nicht.“ 

„Dennoch hat er dich ausbilden lassen“, hakte Ri-
chard nach und nun ergriff auch Lukas, der seit Betreten 
des Gemachs geschwiegen hatte, das Wort und sprach 
für seinen Diener. Er mochte diesen Jungen und wollte 
auf jeden Fall verhindern, dass Richard ihn für einen 
Verräter hielt, deshalb entgegnete er auf den Einwurf 
des Burgherrn: „Das trifft für alle Jungen von Rabeneck 
zu. Sie verstehen sich auf das Reiten und den Umgang 
mit verschiedenen Waffen – außer mit dem Schwert, 
natürlich. Scheinbar wollte auch der schwarze Graf mit 
Kriegsknechten seine Truppe stärken.“ 

Richard sah nachdenklich von seinem Ritter zu dem 
Jungen. Im Grunde war er sich schon vor Beginn dieser 
Befragung dessen Ergebenheit sicher, aber er fragte den-
noch: „Und für wen wirst du nun kämpfen, wenn es nötig 
wird?“ 

Georg zögerte nicht, nahm all seinen Mut zusam-
men, blickte dem Landgrafen fest in die Augen und 
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antwortete rasch: „Für Euch und damit für den König, 
mein Fürst!“ Danach schlug er die Augen wieder nieder 
und betete stumm, der Herr von Schwarzenbach möge 
ihm glauben. 

Dieser sah noch einmal kurz zu Lukas und dann 
wieder zu dem Jungen. „Gut. Dann wäre das geklärt. 
Die Bestrafung deines Ungehorsams überlasse ich dei-
nem Herrn“, sagte Richard und schloss dann mit we-
nigen letzten Anweisungen. „Alea soll bis auf Weiteres 
die Magd Anna bleiben. Es wird für alle das Beste sein, 
wenn nur ein kleiner verschwiegener Kreis die Wahr-
heit kennt. Dass ihr hingegen Geschwister seid, soll-
tet ihr allen kundtun, damit es kein Gerede mehr über 
euch gibt. Und wenn du“, damit wandte er sich an das 
Mädchen, „dich in Zukunft um dein Pferd kümmern 
willst, dann sprich mit deiner Herrin und dem Stall-
meister und unterlass die nächtlichen Ausflüge. In der 
Dunkelheit hast du dich in den Gemächern der Gräfin 
aufzuhalten.“ 

„Wie Ihr befehlt, hochedler Fürst“, antwortete Alea 
ergeben und sank in einen formvollendeten Knicks. 

Richard nickte und entließ Alea und Georg mit einer 
auffordernden Handbewegung. Daraufhin nahm die 
Grafentochter die Hand ihres Halbbruders und zog ihn 
mit sich zur Tür. Lukas hielt den Jungen noch kurz zu-
rück und befahl ihm, das Mädchen in die Gemächer der 
Gräfin zu begleiten und anschließend vor dem Bergfried 
auf ihn zu warten. Georg schluckte und verbeugte sich 
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vor seinem Herrn und dem Landgrafen, dann schloss Lu-
kas die Tür hinter den beiden.

K
Allein mit Richard, seinem Freund aus gemeinsamen 
Kindertagen, brach sich der ganze Ärger des jungen Man-
nes Bahn. „Wieso hast du mir das nicht früher gesagt? 
Wie lange weißt du denn schon, dass sie seine Tochter 
ist?“, brauste er auf. 

Der junge Landgraf, der sich keiner Schuld bewusst 
war, erwiderte leichthin: „Ach Lukas, was regst du dich 
auf? Lass es einfach gut sein und sei versichert, ich hatte 
meine Gründe.“ 

„Oh, der Herr Landgraf hatte seine Gründe“, erreg-
te sich der junge Ritter mit spöttischem Ton, ohne den 
Versuch seines Freundes zum Einlenken zu beachten. So 
übersah er auch das zornige Flackern in den verengten 
Augen seines Herrn als er diesen noch fragte: „Weiß es 
wenigstens Therese?“ 

„Nein,“, erwiderte der Landgraf nun frostig, „aber 
geh nur hin und sag es ihr, dann wirst du meine Gründe 
vielleicht verstehen!“ 

Lukas ließ sich nicht lange bitten und verließ unter 
vernehmlichem Zuschlagen der soliden Eichentür gruß-
los die Gemächer seines Dienstherrn. Dieser ließ sich 
grimmig in einen der Polstersessel vor dem Kamin fal-
len, streckte die müden Glieder und grollte seinem Rit-
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ter nach: „Lass nur die Wildkatze auf mich los. Ich werde 
hier auf euch warten.“

K
Lukas stapfte wütend hinaus. Bevor er hinüber zu den 
Gemächern seiner Liebsten ging, musste er sich noch den 
Jungen vornehmen. 

Georg lief nervös vor dem Bergfried auf und ab. Ir-
gendwie schwante ihm Böses. Ritter Lukas hatte ihn ge-
warnt und der Landgraf hatte auch ausdrücklich auf eine 
ausstehende Bestrafung hingewiesen. Als er nun seinen 
Herrn auf sich zukommen sah, wusste er seine schlimms-
ten Befürchtungen bestätigt. Dieser war außer sich.

„Schläge oder Verlies? Du darfst wählen“, herrschte 
der Ritter ihn an und der Junge zog erschrocken die Luft 
ein. 

„Was hast du gedacht? Niemand widersetzt sich un-
gestraft einem Befehl.“

Georg ließ den Kopf hängen. „Ja, Herr, ich weiß und 
es tut mir leid, dass ich Euch in Verlegenheit gebracht 
habe – und dass ich nicht ehrlich zu Euch war.“

„Ja, mir auch“, gab der Ritter unversöhnt zurück. 
„Also? Wähle!“

„Wie lange?“, fragte Georg.
„Heute Nacht“, gab sein Herr knapp zur Antwort.
„Wie viele Schläge?“
„Zwanzig.“
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„Dann wähle ich das Verlies.“ Georgs Stimme klang 
fest, denn dies schien ihm das kleinere Übel zu sein, 
wenn er sich den Gemütszustand seines Herrn ansah. Er 
kannte das noch gut aus seiner Zeit auf Rabeneck. Sein 
Ziehvater hatte stets ihn büßen lassen, wenn ihm irgend-
etwas nicht passte. Georg konnte sich oft eine Woche da-
nach noch nicht wieder richtig bewegen. Da schlief er 
doch lieber eine Nacht bei den Ratten im Burgverlies.

„Wie du willst.“ Ritter Lukas wandte sich an die Wa-
che vor dem trutzigen alten Turm, der, ganz aus Stein 
gemauert, die übrigen Gebäude der Burg weit überragte 
und dem gesamten Komplex damit etwas Erhabenes ver-
lieh. „Gib ihm etwas Wasser und Brot – und eine Decke, 
dann sperr ihn bis zum Frühstück ein.“

„Jawohl, Hauptmann!“ Der Wachsoldat sah den Jun-
gen mitleidig an, tat aber genau wie ihm geheißen. 

K
So saß Georg schließlich auf einer muffigen alten Stroh-
schicht in nahezu vollkommener Dunkelheit. Das alt-
backene Brot und der Becher Wasser, den er bekommen 
hatte, waren längst aufgezehrt und er hatte sich in die 
alte Pferdedecke gehüllt. Er war dankbar, dass er sie hat-
te, denn es war feucht und kalt hier unten. 

Die Mauer, an die er sich gelehnt hatte, war gerundet, 
denn es war die dicke Außenmauer des Bergfrieds. In der 
ihm gegenüberliegenden Wand konnte er schwach die 
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Tür erkennen, denn die Wache hatte das kleine Fenster-
chen in der Tür offengelassen, sodass er den Schein einer 
Fackel auf dem Gang draußen erahnen konnte. Das ge-
reichte ihm aber nicht, um sich weiter in seinem Nacht-
quartier umzusehen. Nur beim Eintreten hatte er den 
Raum kurz in Augenschein nehmen können und dabei 
auch den abgedeckten Eimer hinter der Tür entdeckt, in 
dem er seine Notdurft verrichten konnte. Das Verlies war 
klein, das wusste Georg. Kaum Platz genug, fünf Schrit-
te auf und ab zu gehen. Er hatte gezählt, aber jetzt war 
er müde. Trotz der unbequemen Stellung fielen ihm all-
mählich die Augen zu.

K
Lukas war, nachdem er Georg dem Wachmann überlas-
sen hatte, zu den Gemächern der Gräfin geeilt. Er musste 
es ihr sagen. Ungeduldig hämmerte er an die Tür zu ih-
rem Wohngemach. 

Ausgerechnet Alea öffnete ihm, machte höflich einen 
kleinen Knicks und sagte freundlich lächelnd: „Oh, Rit-
ter Lukas, die Herrin ist auf der Galerie. Sie wollte noch 
etwas frische Luft schnappen, bevor sie zu Bett geht. 
Wollt Ihr zu ihr gehen oder soll ich ihr etwas ausrichten?“ 

„Du brauchst ihr gewiss nichts ausrichten!“, antwor-
tete Lukas barsch und funkelte das Mädchen wütend an. 
Damit ließ er sie stehen und lief die Treppe zur Galerie 
hinauf. 
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K
Alea sah dem Ritter traurig nach und seufzte. Die Ent-
hüllung des Landgrafen über ihre Herkunft musste ihn 
so aufgebracht haben, sonst war er doch immer gut zu 
ihr gewesen. Auf ihrer Burg hätte er sich vor ihr verbeu-
gen und höflich sein müssen. Hier jedoch war sie eben 
nur eine Magd, an der auch er seinen Zorn auslassen 
konnte. 

Sie musste an ein Wort aus der Heiligen Schrift den-
ken, das ihre alte Amme ihr immer wieder gesagt hatte. 
Tut alles zur Ehre des Herrn. Die alte Hildrun, die gerade 
erst im letzten Winter von ihr gegangen war, hatte die-
se Weisheit schon von ihrer Großmutter, die sie wieder-
um von ihrer Herrin gesagt bekommen hatte. „Als Frau 
untersteht man immer jemandem,“, soll diese stets ge-
sagt haben, „aber es tut gut zu wissen, dass wir und auch 
unsere irdischen Herren dem einen himmlischen unter-
stehen. Wenn wir alles zu dessen Ehre tun, werden wir 
von Ihm die Kraft empfangen, so manches irdische Leid 
zu erdulden.“ In diesem Moment wünschte Alea von Her-
zen, dass ihre Amme noch bei ihr wäre, denn sie fühlte 
sich plötzlich sehr einsam. Stumm betete sie, der Herr 
Jesus möge ihr Kraft und Weisheit schenken für ihre 
weitere Zeit auf Burg Schwarzenbach.

K
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Als Therese schnelle Schritte auf der Treppe hörte, 
wandte sie sich um. Sie sah Lukas und ein Lächeln breite-
te sich auf ihrem Gesicht aus. Doch es verschwand gleich 
wieder, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. „Lukas, 
Liebster, was ist mit dir?“, fragte sie besorgt und ergriff 
seine Hände. 

Er jedoch zog seine Hände zurück, ging zum Geländer 
und warf einen düsteren Blick in die Dämmerung. Lukas 
holte erst ein paar Mal tief Luft, bevor er der Schwester des 
Landgrafen antworten konnte. „Weißt du eigentlich, wen 
dein werter Bruder dir als Dienstmagd anvertraut hat?“ 

Der junge Ritter spie die Worte förmlich aus, sodass 
Therese zunächst erschrocken zurückwich. So hatte sie 
ihn noch nie erlebt, nie hatte er so respektlos über ihren 
Bruder gesprochen. Zögernd erwiderte sie: „Nein. Wen?“ 

„Die Tochter des schwarzen Grafen!“ rief Lukas ver-
ächtlich aus und die junge Frau war wie vor den Kopf ge-
stoßen. 

„Was sagst du da?“ Jetzt klang auch ihre Stimme är-
gerlich. „Anna? Sie ist Alea von Rabeneck?“, stammelte 
sie ungläubig. „Sie – er hat mich die ganze Zeit in dem 
Glauben gelassen, sie sei eine einfache Magd, die das Pech 
hatte im Haus des falschen Herrn gelandet zu sein. Dabei 
ist sie seine Tochter?“ Therese war jetzt ebenfalls rasend 
vor Wut. „Komm!“, befahl sie und zog Lukas mit sich zur 
Treppe. Wenn ihr Temperament einmal mit ihr durch-
ging, kannte sie kein Halten mehr und so rannten sie bei-
nahe zu Richards Gemächern.
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K
Dieser hörte schon die Schritte, bevor die Tür aufflog und 
seine Schwester, gefolgt von seinem Ritter, in sein Wohn-
gemach stürzte. 

„Richard, wie konntest du es wagen? Du wusstest es 
von Anfang an, nicht wahr?“, fuhr sie ihn grußlos an. 

Richard hatte so etwas kommen sehen und war ge-
wappnet. Langsam erhob er sich aus seinem Sessel, deute-
te an Therese gewandt eine Verbeugung an und entgegne-
te mit gespielt überraschter Stimme: „Teure Schwester, 
die Freude, dich zu sehen, ist ganz auf meiner Seite.“ 

Aber Therese war noch nicht fertig und geiferte wei-
ter: „Mit welchem Recht machst du die Tochter eines 
Verräters zu meinem Dienstmädchen, ohne mir auch nur 
ein einziges Wort zu sagen?“ 

Der Landgraf ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und 
ging gemessenen Schrittes zum Fenster, obgleich er im 
Hof kaum noch etwas erkennen konnte. „Nun,“, gab er 
kühl zurück, „mein Recht liegt wohl klar auf der Hand. 
Ich bin der Herr dieser Burg und so bin ich niemandem 
hier Rechenschaft schuldig. Aber was meine Gründe an-
geht, so hast du, liebe Schwester, mit deinem Auftritt ge-
rade selbst bestätigt, dass ich damit ganz richtig lag.“ 

„Oh, jetzt spielst du wieder den Herrentrumpf aus, aber 
ich bin deine Schwester und führe dir den Haushalt. Wäre 
es da nicht deine Pflicht mit mir über deren Herkunft zu 
sprechen, wenn du mir neue Bedienstete vorsetzt?“ 
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„Ich bin dir gegenüber nur verpflichtet, dich zu ver-
sorgen und zu schützen, solange du unter meinem Dach 
lebst und einen anständigen Brautpreis für dich auszu-
handeln, wenn du einst heiratest.“ Bei diesen Worten 
warf er Lukas einen bösen Blick zu. „Darf ich dich daran 
erinnern, dass du aus freien Stücken noch hier bist? Hast 
du nicht einst gebettelt, hierbleiben zu dürfen, damit 
du deinen Lukas sehen kannst, und angeboten, mir da-
für den Haushalt zu führen? Also komm mir jetzt nicht 
mit Verpflichtungen meinerseits“, sagte er in scharfem 
Ton. Dann setzte er, immer noch an seine Schwester ge-
wandt, aber die flammenden Augen auf seinen Freund 
gerichtet, hinzu: „Da du schon einmal da bist, will ich 
dir auch meinen Grund erläutern: Ich wollte Alea die 
Chance geben, sich dir als treu zu erweisen, damit du 
über den scheinbaren Makel ihrer Herkunft hinwegse-
hen kannst, wenn du es erfährst. Denn ich habe geahnt, 
dass du sie nicht einfach unvoreingenommen als Alea 
von Rabeneck, sondern immer im Schatten ihres Vaters, 
eben als die Tochter des Verräters, wie du es vorhin so 
schön ausgedrückt hast, gesehen hättest. Deshalb wollte 
ich sie mit meinem Schweigen schützen – auch vor mei-
nen engsten Vertrauten!“ 

Betretenes Schweigen folgte. 
„Das wäre dann alles. Gehabt euch wohl.“ 
Mit diesen Worten versuchte der junge Landgraf die 

beiden zu verabschieden, doch Therese fuhr erneut auf: 
„Wie kannst es wagen? Wirfst du mich hinaus?“ 
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„Oh nein, Frau Gräfin, Ihr missversteht mich“, spöt-
telte Richard wütend. „Gehabt Euch wohl in meinen Ge-
mächern! Ich werde gehen.“ Mit einem letzten strafenden 
Blick auf seinen Ritter war der Burgherr zur Tür hinaus.

K
Lukas war sichtlich unwohl in seiner Haut. Er blickte be-
treten zur Tür, durch die Richard verschwunden war. 
Erst jetzt wurde ihm die ganze Torheit all seines Han-
delns an diesem Abend bewusst und er schämte sich 
zutiefst. Was hatte er denn da in Gang gesetzt? Er sah 
zu Therese, der man auch ansah, dass es nach diesem 
Schlagabtausch zwischen ihr und ihrem Bruder in ihr 
arbeitete. Sie würde es sich und ihm wahrscheinlich nie 
eingestehen können, aber er hatte Recht. 

„Bringst du mich in meine Gemächer, Lukas?“, fragte 
sie fast scheu. 

Stumm öffnete er ihr die Tür und trat hinter ihr auf 
den spärlich beleuchteten Gang hinaus. Schweigend gin-
gen sie nach unten und durch die große Halle. Auf der an-
deren Seite gingen sie wieder nach oben und blieben vor 
Thereses Gemächern stehen. 

„Lukas?“, flüsterte die junge Frau und sah schüchtern 
zu ihrem geliebten Ritter auf. „Bist du mir jetzt böse?“ 

„Nein,“, entgegnete er zerknirscht, „aber ich könnte 
mich selbst ohrfeigen, dass ich es soweit habe kommen 
lassen. Weißt du, er spielt nicht nur den Herrentrumpf, 
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wie du es nennst, er ist der Herr von Schwarzenbach und 
ich bin sein Ritter und habe ihm Treue und Gehorsam ge-
schworen, auch wenn er mein Freund ist.“ Damit drehte 
er sich um und ging allein mit seinem Kummer in die zu-
nehmende Dunkelheit. 

K
Richard war ebenfalls hinaus gegangen. Er brauchte fri-
sche Luft. Aber noch dringender verlangte sein Magen 
nach etwas Essbarem. So steuerte er auf das Küchenhaus 
zu, in der Hoffnung dort noch jemanden wach vorzufin-
den. Tatsächlich machte sich eben noch eine Küchen-
magd am Herd zu schaffen. 

„He du, bring mir einen Krug Wein und ein Nacht-
mahl in die Schreibstube! Und schick jemanden nach 
Holz!“, herrschte er sie an. 

Das Mädchen erschrak über das plötzliche Erscheinen 
des Burgherrn zu so später Stunde und stammelte: „Aber 
Herr, die Köchin ist schon zu Bett gegangen, die Vorrats-
kammer ist verschlossen.“ 

„Dann geh und weck sie! Sie wird wohl aufstehen, 
wenn du ihr sagst, wer ein Nachtessen verlangt“, erwi-
derte er mit einem leisen Drohen in der Stimme. 

So knickste die eingeschüchterte kleine Magd ohne 
weitere Widerworte und eilte zum Lager der Köchin. 

Der junge Landgraf ging zurück in den Saalbau und 
betrat die Schreibstube, die sich im Erdgeschoss direkt 
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an die große Halle anschloss. Darin befanden sich außer 
einem großen Schreibtisch, von dem aus Matthis die Gü-
ter der Landgrafschaft verwaltete, auch zwei schlichte 
Sessel und ein kleiner Tisch vor einem Kamin. Das war 
durchaus nicht üblich, aber Richards Vater hatte nicht 
eingesehen, warum er in dem neuen Bau nicht mehr als 
einen Kamin einbauen lassen sollte. 

Richard kam gern hierher. Viele gute Erinnerungen 
an seinen Vater waren mit diesem Raum verbunden. Die-
ser hatte ihn, als ihm vom König der Titel des Landgra-
fen verliehen wurde, im hinteren Teil der großen Halle 
des neuen Saalbaus mit einbauen lassen. Der vermehrte 
Verwaltungsaufwand des neuen Amtes erforderte auch 
mehr Platz für Schreibarbeit. 

Als Junge war Richard oft hier gewesen und hatte 
seinem Vater bei der Arbeit zugesehen. Von ihm hatte 
er auch gelernt, was seine Lehrer ihm nicht beibringen 
konnten, denn oft kannten diese das wahre Leben nicht. 
Der junge Mann dachte so manches Mal mit Wehmut an 
diese unbeschwerte Zeit seiner Jugend zurück, denn das 
Erbe, dass ihm sein alter Herr schon im Alter von knapp 
dreiundzwanzig Jahren überlassen hatte, war kein leich-
tes. Zwar hatte er, im Gegensatz zu vielen anderen Burg-
herren seiner Zeit, ein recht passables Auskommen, denn 
seine Ländereien waren ertragreich, der Bauern gab es 
viele auf seinem Land und seine Burg lag an einer kleinen 
aber wichtigen Handelsstraße, für die er die Zollrech-
te besaß. Dennoch brachte die Landgrafenwürde auch 
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Pflichten mit sich, die für einen unerfahrenen Jüngling 
nur mit kluger Organisation und gescheiten Beratern zu 
bewältigen waren. Gott sei Dank verfügte Richard über 
beides, sodass sein kleines Reich sich trotz seiner Jugend 
gut entwickelt hatte. 

Nun stand er hier in seiner Schreibstube und besah 
sich den Kamin. Der Schreiber, der auf seine alten Tage 
selbst die Kühle eines Spätsommerabends kaum ertra-
gen konnte, schien noch nicht allzu lange fort zu sein. 
Die Glut taugte durchaus noch, um ein neues Feuer zu 
entfachen. Hoffentlich vergaß die Magd sein Holz nicht. 
Bei einem Becher Wein vor einem prasselnden Feuer im 
Kamin wollte er warten.

K
Liesel, die junge Magd hatte in der Zwischenzeit mit 
hartnäckigem Rütteln die Köchin aus dem Schlaf ge-
rissen. Diese fuhr böse auf und verpasste dem Mädchen 
eine schallende Ohrfeige. 

Als dieses jedoch mit Tränen in den Augen trotzig er-
klärte: „Schlagt Ihr mich nur, der Burgherr wird dann 
uns beide schlagen lassen, wenn er sein Nachtessen nicht 
bekommt!“ 

„Was, der Herr Landgraf selbst? Dummes Huhn! Wa-
rum sagst du das denn nicht gleich? Und nun komm, spu-
te dich. Hol Wein!“ Sie selbst eilte in die Vorratskammer 
und sah, was sie ihrem Herrn anbieten konnte, das ihn 
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über die Wartezeit hinwegsehen ließ. Sie häufte Brot, 
Käse und kalten Braten auf ein Tablett und gab es dem 
Mädchen, das soeben mit einem Krug Wein zurückkam. 

„Jetzt geh schnell!“, ermahnte sie die junge Magd und 
gab ihr einen leichten Schubs in Richtung Tür. 

Liesel trat in den Hof hinaus und sah sich suchend 
nach jemandem um, der dem Burgherrn das Holz bringen 
konnte. Da entdeckte sie Seppel. Er war einer der älteren 
Burschen, die den Burgwachen zur Hand gingen und oft 
deren Patrouille durch den Burghof übernehmen muss-
ten, während die Männer in der Wachstube würfelten. 

„Seppel,“ sprach sie ihn zaghaft an, als er eben in Hör-
weite war, „bitte, du musst mir helfen. Bring doch dem 
Herrn einen Korb Holz in die Schreibstube.“ 

„Um diese Zeit?“, protestierte der Junge missmutig. 
„Frag doch nicht. Bitte, tu es. Ich bring dir auch mor-

gen was Feines aus der Küche.“ 
Die letzten Worte der schlauen kleinen Magd klangen 

süß in Seppels Ohren, denn die wirklichen Gaumenfreu-
den, die es ab und an gab, waren meist nur der Herrschaft 
vorbehalten. 

„Abgemacht“, grinste er und ging in Richtung Holz-
stoß davon.

K
Lukas hatte von seinem Posten auf der Burgmauer diese 
kleine Szene mit düsteren Blicken beobachtet. Er kam 
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oft hier hinauf, wenn er nachdenken wollte. Von der 
Mauer aus hatte man einen guten Überblick über den 
Burghof, aber tagsüber auch eine herrliche Aussicht 
über das Flusstal, das sich am Fuße des Burghügels er-
streckte. 

Gerade eilte die Magd mit ihrem Tablett in den Saal-
bau. Er hatte nicht hören können, was die beiden sag-
ten, aber scheinbar hatte das Mädchen die Wache losge-
schickt, um Holz zu holen, denn Lukas hörte nun leise 
das Aufeinanderschlagen von Holzscheiten. Das konnte 
nur eines bedeuten: Richard erwartete ihn. 

Dem jungen Ritter sank der Mut, aber zugleich wusste 
er nun ganz sicher, was er zu tun hatte. Er eilte in den Hof 
und passte den Jungen am Eingang zum Saalbau ab. 

„Wo willst du hin mit dem Holz zu so später Stunde?“, 
fragte er ihn und die Wache antwortete ihm flapsig: 

„Och, der werte Herr Landgraf holt sein Nachtmahl 
nach und will es sich dabei auch noch recht gemütlich 
machen.“ 

„Wie redest du denn von deinem Herrn? Flegel!“, 
herrschte Lukas ihn an, woraufhin der Junge in Erwar-
tung einer Schelle erschrocken den Kopf einzog. Mit dem 
Ritter war heute Nacht wohl nicht zu spaßen. 

„Verzeiht, Hauptmann, ich dachte nur ...“ 
„Gar nichts gedacht hast du!“, unterbrach ihn Lu-

kas barsch. „Und jetzt gib mir den Korb und setz deinen 
Rundgang fort. Ich bringe dem Landgrafen selbst das 
Holz.“ 
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„Zu Befehl, Hauptmann“, murmelte der Bursche und 
zog sich missmutig zurück. 

K
Richard klaubte gerade mit dem Schürhaken die Glut zu-
sammen, als auf ein leises Klopfen hin die junge Magd 
mit ihrem schweren Tablett eintrat. 

Sie trat zu dem kleinen Tisch, knickste leicht und säu-
selte: „Wie befohlen, Euer Nachtmahl, Herr.“ 

Der junge Landgraf drehte sich zu dem Mädchen um. 
Was er auf dem Teller sah, stimmte ihn zufrieden. Die 
Köchin war nicht knauserig gewesen. 

„Hm,“, machte er erfreut und an das Mädchen ge-
wandt, sagte er freundlich, „richte der Köchin morgen 
meinen Dank aus.“ Dabei entdeckte er auf der Wange des 
Mädchens die Spuren der Ohrfeige, die sie wohl einste-
cken musste, als sie die Köchin seinetwegen geweckt hat-
te. Er holte eine kleine Münze aus seinem Beutel. 

„Hier, für die Ohrfeige“, sagte er mit einem Augen-
zwinkern und warf ihr die Münze zu, die sie geschickt 
auffing. 

„Danke.“ Das Mädchen errötete und knickste verle-
gen.

„Was ist mit dem Holz?“, wollte der Burgherr noch 
wissen. 

„Ein Bursche von der Wache wird es Euch jeden Au-
genblick bringen“, entgegnete Liesel rasch. 
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„Gut. Das wäre dann alles. Gute Nacht.“ 
„Gehabt Euch wohl, Herr“, verabschiedete sich die 

Magd, knickste erneut und ging. 

K
In der Halle wäre sie beinah mit Ritter Lukas zusammen-
gestoßen, der eben mit dem Holzkorb hereinkam. Gera-
de noch rechtzeitig trat Liesel einen Schritt zurück. 

„Wo ist er?“, fragte der Hauptmann der landgräfli-
chen Leibwache mit tonloser Stimme. 

Er klang nicht, als wollte er sich auf einen Plausch 
einlassen, daher erwiderte die Magd nur knapp: „In der 
Schreibstube, Herr.“ Dann ging sie mit einem Nicken da-
von. 

Lukas trug den schweren Korb weiter. Vor der Tür 
zögerte er, doch plötzlich hörte er die Stimme seines 
Dienstherrn, der die Schritte seiner schweren Stiefel in 
der Halle gehört haben musste, ungeduldig von drinnen 
rufen: „Nun komm schon herein, Junge!“ 

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Lukas nahm zusam-
men, was er an Mut aufbringen konnte, und trat ein.

K
Der Landgraf stand mit dem Rücken zur Tür vor dem 
Kamin, den linken Arm auf dem Kaminsims abgestützt, 
und besah sich sein Werk. Das Feuer brannte, hatte aber 
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bereits den letzten Scheit erfasst und er brauchte drin-
gend Holz, um es am Brennen zu halten. 

Als sich hinter ihm die Tür öffnete, befahl er ohne 
sich umzusehen: „Spute dich und stell den Korb an sei-
nen Platz. Du hast mich lange genug warten lassen.“ 

Lukas vermutete, dass diese Ansprache dem Jun-
gen galt, dem er selbst den Korb abgenommen hatte. So 
brachte er ohne eine Antwort den Korb zu der Stelle, an 
der dieser üblicherweise stand, straffte sich und atmete 
noch einmal tief durch, bevor er sich zu seinem Dienst-
herrn umwandte. 

Auch dieser schaute nun auf, wohl um den unhöflichen 
Burschen zu schelten. Als er stattdessen seinen Ritter er-
blickte, nahm er wortlos ein paar Scheite aus dem Korb 
und legte sie ins Feuer. Dann richtete er sich vollends auf, 
trat einen kleinen Schritt zurück, verschränkte die Arme 
und sah den jungen Mann abwartend, aber ohne Zorn – 
eher verletzt – aus ernsten dunklen Augen an. 

Lukas schlug, wie auch Georg es zuvor getan hatte, so-
fort die Augen nieder, sobald Richards Blick dem seinen 
begegnete. Er nahm jedoch noch wahr, dass der Land-
graf auffordernd die Brauen hob. So nahm er den rech-
ten Arm vor die Brust und sank vor seinem Herrn auf ein 
Knie. 

Richard blickte immer noch schweigend auf ihn nie-
der und war erleichtert, dass er sich in seinem Freund 
nicht getäuscht hatte. Er war gekommen und nun ließ 
ihm der junge Landgraf die Zeit, die er brauchte. 
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Nach mehreren tiefen Atemzügen begann Lukas 
förmlich: „Mein edler Fürst, ich bin untröstlich. Ich 
habe mich heute in schändlicher Weise an Euch schuldig 
gemacht. Ihr wart in allem im Recht und ich habe mich 
wie ein Narr aufgeführt, indem ich Euch einen Vertrau-
ensbruch vorwarf.“ 

Er machte eine kurze Pause und es schmerzte Richard 
seinen Freund so leiden zu sehen, aber er schwieg. 

„Seid unseren Kindertagen“, brachte Lukas mühsam 
hervor, „bin ich an Eurer Seite und nie habe ich Euch die 
Treue gebrochen. Stets habe ich Euch mit Rat und Hilfe 
beigestanden, wie ich es geschworen habe. Bis heute ...“ 

Die Stimme des jungen Ritters versagte. Er ging mit sich 
selbst härter ins Gericht, als Richard es getan hätte, aber 
dieser spürte, dass sein Freund diese Läuterung vor allem 
brauchte, um mit sich selbst wieder ins Reine zu kommen, 
und so ließ er ihn gewähren. Die Rittertugenden waren für 
Lukas schon immer von höchstem Rang gewesen. 

„Aus verletztem Stolz“, setzte dieser nun sein Schuld-
eingeständnis fort, „habe ich mich wie ein törichter Kna-
be hinter den Röcken Eurer Schwester versteckt und 
schweigend zugesehen, wie sie ohne jedes Recht auf Euch 
losgegangen ist wie eine Furie.“ Er stockte erneut, bis er 
schließlich mit fester Stimme einräumte: „Mein hoched-
ler Fürst, Ihr habt jedes Recht mir zu zürnen und mich zu 
strafen. Nur seid versichert, dass es mir unendlich leid 
tut und ich zutiefst bereue, was vorgefallen ist. Deshalb 
erflehe ich untertänigst Eure Vergebung.“ 
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Nun war es an Richard, bedächtig durchzuatmen. Er 
ließ noch einige Augenblicke verstreichen, bevor er den 
immer noch vor sich knienden Freund bei den Schultern 
fasste. 

„Dir ist verziehen, alter Freund“, versicherte der junge 
Landgraf erleichtert und zog seinen Ritter auf die Füße. 
Dieser wagte nun auch wieder ihm in die Augen zu sehen, 
als Richard feierlich fortfuhr: „Dass du hergekommen 
bist, um das in Ordnung zu bringen, ist für mich Treue-
beweis genug. Ich war sicher, du würdest kommen und 
du hast meine Erwartungen nicht enttäuscht. Im Übri-
gen habe ich nie ernsthaft an deiner Treue gezweifelt.“ 
Dann machte der junge Burgherr eine einladende Hand-
bewegung. „Nun setz dich und lass uns endlich etwas es-
sen. Ich bin völlig ausgehungert.“ 

Lukas lächelte seinen Freund scheu an und sagte lei-
se: „Danke – Richard.“ 

Dann wartete er, bis dieser sich gesetzt hatte und er-
wies seinem Herrn noch einen letzten schuldigen Dienst, 
bevor auch er sich setzte. Er nahm zwei Weinbecher vom 
Kaminsims und schenkte zuerst dem jungen Landgrafen 
und dann auch sich selbst ein.

Als sie das Mahl beendet hatten, streckten sie beide die 
langen Beine aus und lehnten sich in ihren Sesseln zurück. 
Eine Weile blickte jeder schweigend ins Feuer, bis Lukas sich 
schließlich überwand und unvermittelt fragte: „Sag, mein 
Fürst, jetzt wo wir wissen, dass Georg Rabenecks Sohn ist, 
kann er doch auch mein Knappe sein, oder nicht?“
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Richard schnaubte belustigt. „Dir liegt wirklich viel 
an dem Burschen, was?“

„Ja. Ich könnte mir kaum einen besseren Knappen 
vorstellen. Wenn ich einen nähme, dann ihn.“

„Also gut. Schick ihn ab morgen mit den anderen auf 
den Sandplatz.“ Und nach einer Pause wollte Richard 
noch wissen: „Welche Strafe hast du für ihn angedacht?“

„Er verbringt die Nacht im Burgverlies“, antwortete 
Lukas ein wenig zerknirscht.

Der Burgherr nickte zufrieden und die beiden Män-
ner schwiegen wieder für eine Weile. Abermals war es 
Lukas, der das Schweigen brach. „Was ist mit Therese?“ 

„Ach, meine kleine Schwester, Therese“, seufzte Ri-
chard. „Ich werde sie wohl ein bisschen zappeln lassen.“ 
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der erste schritt

A ls Georg am nächsten Morgen erwachte, fühlte 
er sich zerschlagen. Seine Glieder schmerzten 
und für einen Moment überlegte er, ob die Hiebe 

nicht doch die bessere Wahl gewesen wären. Er konnte 
nicht sagen, ob er die Nacht mehr wachend oder schla-
fend verbracht hatte, jedenfalls war ihm trotz der Decke 
kalt und sein Magen knurrte.

Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass die Tür 
zu seinem Verlies bereits einen Spalt weit offen stand, 
denn durch ein winziges Fenster unterhalb der Decke des 
hohen Raumes drang das Morgenlicht schwach ins In-
nere der Zelle. Der Junge rappelte sich auf und trat auf 
die Tür zu. Er sah ein letztes Mal ins Verlies zurück und 
beschloss, hier nicht so schnell wieder eine Nacht zu ver-
bringen.

Als er oben aus dem Bergfried trat, erwartete ihn der 
Hauptmann der landgräflichen Leibwache bereits auf 
dem Übergang zum Palas mit einem Frühstück, das sich 
sehen lassen konnte. Brot, Käse und einen Becher ver-
dünntes Bier reichte ihm Ritter Lukas und Georg nahm 
alles dankbar entgegen.
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„Na, gut geschlafen?“ Der Ritter sah ihn prüfend an. 
Er lehnte lässig am Geländer und machte einen wesent-
lich freundlicheren Eindruck als am Abend zuvor.

„Nein. Aber dadurch habe ich meine Lektion gelernt, 
Herr. Einer zweiten Nacht da unten bedarf es gewiss 
nicht, um mich Gehorsam zu lehren.“

„Eine zweite gibt es auch nicht. Das nächste Mal setzt 
es was.“ Wie um seinen Worten mehr Nachdruck zu ver-
leihen, verpasste er Georg eine leichte Kopfnuss. „So, 
und jetzt iss und dann komm. Die anderen warten schon 
auf dem Sandplatz.“

„Auf dem Sandplatz? Dort trainieren doch die Knap-
pen.“ Georg sah seinen Herrn verständnislos an.

Dieser grinste breit und erklärte: „Und das wirst du 
als Sohn eines Edelmannes jetzt auch sein. Du nimmst ab 
heute am Training teil – auch wenn wir nicht gleich je-
dem sagen werden, wer dein Vater ist.“

Die Augen des Jungen strahlten. „Ich – ich darf mit 
den Knappen trainieren? Ich darf Euer Knappe sein? Oh, 
das ist großartig! Habt Dank, Hauptmann!“

Lukas freute sich ebenso sehr wie der Junge. „Dank 
Landgraf Richard. Er hat sein Einverständnis gegeben.“

Georg kaute versonnen auf seinem Brot und nickte. 
Er würde ihnen beiden durch treue Dienste seine Dank-
barkeit zeigen. 

K
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Was Richard damit meinte, als er sagte, er würde seine 
Schwester zappeln lassen, zeigte sich in den nächsten 
Tagen, denn er behandelte seine Schwester fortan mit 
kühler, unverkennbar distanzierter Höflichkeit. Für die 
übrigen Burgbewohner war es anfangs kaum erkenn-
bar, denn er tat, was er immer tat, doch alle, die den Ge-
schwistern näher waren, spürten die Veränderung und 
fröstelten leicht in ihrem Beisein. 

Auch Alea blieb nicht verborgen, dass der Landgraf 
seiner Schwester seit dem Abend, da er sein Wissen 
über ihre Herkunft preisgegeben hatte, zürnte. Sie hatte 
gleich gemerkt, dass etwas vorgefallen sein musste, denn 
die Gräfin hatte ihrerseits Alea zunächst mit Zurückwei-
sung gestraft. 

Aber das währte nicht lange, denn schon am nächs-
ten Tag hatte sie ein langes Gespräch mit Lukas von Ro-
senstein geführt und seitdem begegneten die beiden dem 
Mädchen mit einer ausgesuchten Höflichkeit, die ihrer 
Stellung beinahe angemessen war. Therese hatte sogar 
um ein weiteres Kleid für Alea gebeten und dieses auch 
bekommen. 

Doch das allein schien dem Landgrafen nicht auszu-
reichen. Er kam nicht mehr ins Gemach seiner Schwes-
ter, um dort mit Ritter Lukas den immer noch recht war-
men Nachmittagsstunden zu entrinnen. Er ließ sich stets 
entschuldigen, sodass Lukas zuweilen Matthis von Eh-
renfels oder sogar Rabenecks alten Verwalter Theobald 
von Wahrstedt mitbrachte. So verbrachten sie auch in 
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Abwesenheit des Landgrafen manch angenehme Stun-
de. Die Gräfin litt jedoch sichtlich unter diesem Zustand, 
aber trotz des gutgemeinten Zuredens des Ritters, der 
sich mühte zwischen seiner Liebsten und seinem Freund 
zu vermitteln, fand sie nicht den Mut ihren Bruder aufzu-
suchen. Dieser schien aber genau das von ihr zu erwarten. 

K
So gingen denn tatsächlich mehrere Wochen ins Land, in 
denen der Landgraf scheinbar gelassen seinen Aufgaben 
nachging und mit den Verwaltern seiner Güter die Ernte 
organisierte, ausritt und abends in der Halle mit seinem 
Haushalt die Früchte seiner Arbeit genoss. 

Seine Schwester hingegen wurde zunehmend 
schweigsamer und blasser und ließ sich immer öfter von 
der Tafel entschuldigen. 

K
Als Alea eines Abends wieder einmal unterwegs war, um 
von der hohen Tafel ein Nachtmahl für ihre Herrin ab-
zuholen, ergriff der Burgherr ihr Handgelenk und sprach 
sie an: 

„Wie geht es meiner Schwester? Ich habe sie seit ein 
paar Tagen kaum noch gesehen.“ 

Seine Stimme klang ehrlich besorgt und so sah Alea 
ihm direkt in die dunklen Augen, als sie aufrichtig ant-
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wortete: „Sie ist nicht wohl, seit sie Euer Missfallen erregt 
hat, hochedler Fürst, und es wird mit jedem Tag schlim-
mer, da sie den Eindruck hat, dass Euch das gleich ist.“ 

Das Mädchen senkte hastig den Blick, denn sie wusste 
nicht, wie der junge Landgraf auf ihre Offenheit reagie-
ren würde, doch er gab nach einer kurzen Bedenkzeit 
milde zurück: „Sag ihr, ich warte seit jener Nacht jeden 
Abend auf sie. Meine Tür ist ihr niemals verschlossen, 
aber es ist an ihr zu kommen.“ 

Die Grafentochter nickte stumm, sank in einen an-
mutigen Knicks und beeilte sich dann, ihrer Herrin das 
Nachtmahl und die Nachricht zu überbringen.

K
Im Gemach der Gräfin angekommen fand sie diese vor 
ihrem Spiegel. Emma bürstete ihr das lange braune Haar. 

Alea knickste und bat: „Bitte verzeiht, erlauchte Grä-
fin, dass es so lange gedauert hat. Der Landgraf hat sich 
nach Eurem Befinden erkundigt.“ 

Emma gab einen spöttischen Laut von sich: „Was du 
dir wieder für Geschichten ausdenkst. Der Landgraf hat 
seit Wochen nicht mehr nach seiner Schwester gefragt.“ 

„Emma, sei still!“, herrschte Therese von Schwarzen-
bach ihre Magd an und ihrer Stimme war deutlich eine 
aufkeimende Hoffnung anzuhören. 

Alea erkannte die Gelegenheit. Sie stellte das Tablett 
ab und beachte Emma nicht weiter. Neben der Gräfin ließ 
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sie sich auf einem Schemel nieder, ergriff ihre Hand und 
drang in sie: „Bitte, Herrin, Ihr solltet zu ihm gehen. Der 
Landgraf sagt, er erwartet Euch jeden Abend seit jener 
Nacht. Er hat Euch nicht vergessen, aber er wird den ers-
ten Schritt nicht tun.“ 

Alea musste eine Träne wegblinzeln, als sie geendet 
hatte, so nah ging ihr das Zerwürfnis zwischen den Ge-
schwistern, für das ihre Person ja in gewisser Weise der 
Grund war. Wie Hauptmann Lukas wünschte auch sie 
nichts sehnlicher, als dass dieser unselige Streit endlich 
aus der Welt geschafft würde. 

Therese von Schwarzenbach seufzte tief. Dann stand 
sie auf und befahl: „Emma, gib mir meinen Mantel.“ 

Die Magd tat mit säuerlicher Miene wie geheißen. 
„Ich brauche euch heute nicht mehr, Mädchen. Geht 

schlafen!“ Damit trat sie zur Tür, die Alea ihr eilig öffnete. 
„Gott sei mit Euch“, säuselte sie ihrer Herrin im Vor-

beigehen zu, doch diese schritt schweigend der Treppe 
zu.

K
Therese von Schwarzenbach ging durch die große Halle 
und stieg die Treppe zu den Gemächern des Burgherrn 
hinauf. Das dämmrige Abendlicht, das durch die hohen 
Fenster der Halle hineinfiel, reichte gerade noch aus, den 
großen Saal spärlich zu beleuchten. Auf der Treppe wa-
ren bereits die Fackeln entzündet worden. 
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Vor der Tür zum Wohngemach ihres Bruders blieb sie 
stehen und sicher hätte sie der Mut verlassen, wäre die 
Tür nicht in diesem Moment von innen geöffnet worden. 

Lukas trat auf den Gang und blieb erstaunt vor ihr ste-
hen. Er nahm sie bei den Schultern und zog sie sanft an 
sich. 

„Du hier?“, fragte er mit unverhohlener Erleichte-
rung. „Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin!“ Er lachte 
und schob sie in des Landgrafen Gemach. 

„Sieh nur, Richard, wer hier ist!“, freute er sich und 
die Freude war ganz auf der Seite des Burgherrn, denn er 
sprang augenblicklich aus seinem Sessel, ging auf seine 
Schwester zu und schloss sie in die Arme. 

„Therese,“, hauchte der ältere Bruder ihr ins Haar, 
„endlich bist du gekommen.“ 

Damit hatte die junge Frau nicht gerechnet und so brach 
alle Anspannung, alle Verzweiflung der letzten Wochen 
aus ihr heraus und sie begann, das Gesicht an die Schulter 
ihres Bruders gepresst, hemmungslos zu schluchzen. 

Unter Tränen brachte sie stockend hervor: „Es tut mir 
leid, Richard, es tut mir so unendlich leid.“ 

„Sch,“, machte dieser, „sei ganz ruhig, es ist alles gut.“ 
Er streichelte ihren Rücken, wie er es immer getan hatte, 
wenn sie zu ihm gekommen war, um sich von ihm trös-
ten zu lassen. „Es hat mir auch leidgetan, weißt du.“ 

Therese sah verwundert zu ihm auf. „Dir? Aber wa-
rum denn? Du hast ganz richtig gehandelt, du musstest 
deine Stellung wahren“, stellte sie klar. 



114

„Ja. Und doch hat es auch mir leidgetan mit anzuse-
hen, welche Qualen du ausstehst.“ 

„Dennoch war es nur recht, von mir zu erwarten, den 
ersten Schritt zu tun. Nur war es so schwer für mich. Ich 
war so stolz und ich war so böse auf Lukas, weil er es so-
fort tun konnte. Ich törichte Gans habe sogar einen Mo-
ment lang geglaubt, er liebe dich mehr als mich.“ 

Richard sah schweigend auf sie hinab, denn er spürte, 
dass sie noch nicht fertig war. 

Sie lehnte den Kopf wieder an seine Schulter und 
sprach dann weiter: „Es war als würde die Sonne nicht 
mehr scheinen, so schrecklich habe ich dich vermisst. 
Waren wir nicht immer ein Herz und eine Seele?“ 

Sie atmete tief durch und Richard versicherte in die 
Stille hinein: „Und das werden wir von nun an auch wie-
der sein.“ Er drückte seine Schwester noch einmal fester 
an sich und küsste sie sanft auf die Stirn. 

 Danach wandte er sich zur Tür, hinter der er ihren ge-
meinsamen Freund wusste. Dieser war zwar wieder hin-
ausgetreten, nachdem er Therese ins Wohngemach ihres 
landgräflichen Bruders geführt hatte, Richard – der von 
seinem Onkel gelernt hatte, stets aufmerksam seine Oh-
ren zu gebrauchen – hatte jedoch keine sich entfernenden 
Schritte gehört. Gewiss hatte sein Ritter vor der Tür Stel-
lung bezogen, um sicherzustellen, dass die Versöhnung 
der Geschwister nicht gestört wurde. 
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„Du kannst wieder hereinkommen, Lukas!“, rief er 
nun und der junge Ritter trat mit einem verlegenen Grin-
sen ins Gemach seines Herrn. 

„Ich dachte, ich stehe Wache, damit ...“, stammelte er, 
doch der Landgraf winkte heiter ab. 

„Spar dir die Worte, mein Freund, und sei uns will-
kommen. Schick nur erst noch nach Brot und Wein, dann 
lass uns feiern, dass der Frieden wieder hergestellt ist auf 
Burg Schwarzenbach.“

K
Die Nachricht, dass der Landgraf und die Gräfin wieder 
versöhnt waren, sprach sich noch vor Morgengrauen her-
um, denn Lukas hatte es dem kleinen Wilhelm gesagt, den 
er in die Küche nach Erfrischungen geschickt hatte. Der 
wiederum hatte es der Köchin erzählt, diese der Magd, die 
dem Stallknecht, der der Wache, und, und, und. 

Ein erleichtertes Aufatmen schien daraufhin durch 
die gesamte Burg zu gehen und ließ die Herbstsonne in 
den Augen aller etwas heller scheinen. Man sah die Ge-
schwister an sonnigen Nachmittagen wieder durch die 
Gärten spazieren und die Gräfin ging ihren Aufgaben 
wieder heiter und fröhlich nach, wie alle sie kannten.
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gute nachrichten

E inige Male hatten Graf Rabenecks Männer noch 
Bier und Vorräte vom Kloster gekauft, doch der 
Abt verlangte unverschämt hohe Preise, die den 

Grafen jedes Mal erzürnten. 
Seine Männer wussten indes auch anderweitig Nah-

rung zu beschaffen. Einmal hatten sie den Müller eines 
etwas weiter entfernten Weilers überfallen, als er eben 
sein Mehl ausliefern wollte. Ein anderes Mal stahlen sie 
ein paar Schweine, die im Wald Eicheln fraßen, während 
der Schweinehirt in tiefen Träumen schwelgte. 

Auch einige Reisende, die durch die Wälder kamen, 
hatten sie überfallen. Schattenwolf war ihnen dabei aber 
nicht mehr begegnet. Nur Ritter von Daningen und sei-
ne Männer hatten sie bisweilen davongejagt und um ihre 
Beute gebracht.

Insgesamt waren die Bewohner des Waldlagers zu-
frieden. Trotz der Menschen, die sich ihnen immer noch 
anschlossen, schienen ihre Vorratslager gut gefüllt für 
den bevorstehenden Winter.

K
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In der Woche vor Erntedank kam der junge Ritter, der Rei-
mund von Sebenthal von Schattenwolf berichtet hatte, 
von einem Erkundungsritt zurück ins Lager. Er überließ 
sein Pferd einem der Burschen, die inzwischen den alten 
Stallmeister unterstützten, und eilte zum Zelt des Grafen. 
Vor dem Zelteingang standen wie üblich zwei Wachen. 

„Sagt ihm, dass ich zurück bin“, forderte der Ritter 
eine der Wachen auf.

„Geht nur hinein. Er erwartet Euch“, antwortete ei-
ner der Männer und hielt höflich die Zeltplane zurück.

Der alte Graf stand am Kohlebecken, denn zum Abend 
war es recht kühl geworden. Auch der junge Ritter war 
dankbar für die Wärme. Er blieb jedoch in gebührlichem 
Abstand zu seinem Dienstherrn stehen und verneigte 
sich.

„Philipp, du bist zurück. Welche Neuigkeiten bringst 
du mir?“, wollte der Graf wissen und winkte den jungen 
Ritter weiter ans Feuer.

„Der Jahrmarkt am Erntedanksonntag ist dieser Tage 
in aller Munde, Herr. Der König selbst wird am Sonntag 
in der Stadt erwartet. Alle, denen der Weg zum Jahr-
markt zu weit ist, warten auf die Händler, die in zwei Ta-
gen auf ihrem Weg nach Fohringen auf Burg Schwarzen-
bach haltmachen.“

Der schwarze Graf sah nachdenklich ins Feuer. „Sie 
halten auf Schwarzenbach, sagst du?“

„Ja, Hochgeboren, das tun sie jedes Jahr und es ist im-
mer ein großes Spektakel.“
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„Danke, Philipp. Geh und bitte von Sebenthal zu mir.“
„Wie Ihr wünscht.“ Der junge Ritter verbeugte sich 

zum Abschied und verließ das gräfliche Zelt.
Ritter von Sebenthal saß, umringt von seinen Män-

nern, am Feuer und schien gerade eine Schale Suppe be-
endet zu haben. Philipp trat zu ihm und verneigte sich. 
„Der Graf wünscht Euch in seinem Zelt zu sprechen, 
Hauptmann.“

Der Ältere bedankte sich und stand sogleich auf. Er 
drückte dem Boten seine Suppenschale in die Hand und 
begab sich zu dem geräumigen Zelt des Grafen.

„Ihr habt mich rufen lassen?“, fragte er unter einer 
knappen Verbeugung.

„Von Sebenthal, gut dass Ihr so schnell gekommen 
seid. Philipp hat mir berichtet, dass die Krämer auf ih-
rem Weg in die Stadt auf Schwarzenbach haltmachen 
und dass deshalb viel Volk zur Burg will. Das wird ein or-
dentliches Durcheinander geben dort oben. Eine hervor-
ragende Gelegenheit, endlich meine Tochter zu suchen, 
meint Ihr nicht?“ Der Graf klang, als stünde sein Plan 
bereits felsenfest. 

Sein Ritter war hingegen skeptisch. „In der Tat wäre 
das eine Gelegenheit, aber ich halte es für sehr gefähr-
lich. Denkt Ihr nicht, dass Schwarzenbach die Wachen 
an einem solchen Tag verstärken wird?“, wandte er des-
halb vorsichtig ein.

„Ach was!“, schlug der alte Graf seine Warnung in den 
Wind. „Selbst wenn die Burg stärker bewacht wird. Ich 
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werde mich einfach unters Volk mischen und mit den 
Händlern zur Burg ziehen. Niemand wird mich bemer-
ken, weil sie nicht mit mir rechnen werden.“

„Ihr habt Recht, es könnte gelingen. Aber wie wollt 
Ihr sicher sein, dass Ihr Alea auch begegnet – wenn sie 
denn wirklich dort ist?“, hakte der Ritter nach.

„Ich bin mir ganz sicher, dass sie dort ist, und auch sie 
wird sich früher oder später im Hof blicken lassen. Einen 
Markttag lässt sich niemand entgehen. Außer er hätte sie 
eingesperrt. Oh, wehe diesem Rotzbengel!“ Die letzten 
Worte des Grafen klangen grimmig.

Ritter von Sebenthal ging nicht weiter darauf ein. Er 
fragte nur: „Wie kann ich Euch bei Eurem Vorhaben un-
terstützen, Herr?“

„Besorgt mir einen abgegriffenen Mantel, damit ich 
unter den Bauern nicht auffalle“, befahl sein Dienstherr, 
ohne zu zögern.

„Natürlich. Wünscht Ihr, dass jemand Euch beglei-
tet?“

„Nein, das schaffe ich allein.“ Der Graf saß auf sei-
nem Stuhl und sah ins Feuer. Ein spitzbübisches Lächeln 
spielte um seine Lippen.
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überraschender besuch

D er Herbst schritt voran und das Ende der Ernte-
zeit nahte in und um Schwarzenbach. Nach ei-
nigen einträglichen Jagden waren die Vorrats-

räume der stattlichen Burg gut gefüllt und man sah dem 
herannahenden Winter allgemein gelassen entgegen. 

Am Donnerstag vor Erntedank rumpelten wie in je-
dem Jahr ein paar Händler mit ihren Karren in den Burg-
hof. Sie hofften auf ihrem Weg zum alljährlichen Jahr-
markt in Fohringen, bei den reichen Burgbewohnern 
schon vorab ein lohnendes Geschäft zu machen. Der Hof 
war dementsprechend voll, denn auch viel Volk aus den 
umliegenden Dörfern fand sich zu diesem Anlass auf der 
Burg ein, da manche von ihnen nicht den weiten Weg in 
die Stadt auf sich nehmen konnten. 

So fiel ein älterer Mann in unscheinbaren dunklen 
Gewändern nicht auf, der den Händlern in den Hof ge-
folgt war und sich nun unauffällig umsah. 

K
Alea trat gerade in den kühlen aber sonnigen Morgen hi-
naus, als die Kaufleute eben begonnen hatten, ihre Wa-
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ren auszulegen. Das gab ihr ein wenig Zeit, im Stall nach 
ihrer Stute zu sehen, bevor sie für ihre Herrin in Augen-
schein nahm, was die Händler mitgebracht hatten, bevor 
diese selbst herunterkam. 

Der Mann hatte sie gesehen und sofort erkannt. Als 
Alea in den geräumigen Stall trat, folgte er ihr mit eini-
gem Abstand. 

Der Stall war nahezu leer. Die Stallburschen hatten 
bereits in aller Frühe gefüttert und gemistet, um nichts 
von dem Spektakel draußen zu verpassen, denn biswei-
len folgten auch einige Gaukler dem Händlertross. 

Alea durchmaß den ganzen Stall mit gemächlichen 
Schritten, hielt hier und da bei einem der Pferde und 
verteilte Apfelstücke und Streicheleinheiten. Am Ende 
stand ihre eigene wundervolle Stute in der Box. 

Seit sie der Gräfin mehr als Hofdame denn als Magd 
diente, hatte sie Damaris bisweilen reiten dürfen, wenn 
sie mit ihrer Herrin ausritt oder mit ihr an den kleine-
ren Jagdgesellschaften des Landgrafen teilnahm. Zu 
größeren Ereignissen nahm er Alea nie mit, denn er 
wollte nicht, dass man sie öffentlich in seinem Gefolge 
sah. 

Damaris war inzwischen deutlich anzusehen, dass sie 
trächtig war, und Alea war froh, dass die Jagdsaison bald 
vorbei war, denn jetzt konnte sie die junge Stute nicht 
mehr reiten. 

„Guten Morgen, meine Gute“, begrüßte sie das Pferd 
und streckte ihr die flache Hand mit ein paar Apfelstück-
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chen entgegen. Schnaubend hob die braune Stute den 
Kopf und kam näher. 

„Ich wusste nicht, dass Damaris trächtig ist“, hörte 
Alea plötzlich eine vertraute Männerstimme hinter sich 
sagen. 

Sie erschrak und mit ihr auch Georg, der von den bei-
den unbemerkt in der gegenüberliegenden Box bei einem 
von Ritter Lukas‘ Jagdpferden gesessen und dessen Ver-
band kontrolliert hatte. Der junge Hengst hatte sich bei 
der letzten Jagd die Fessel aufgeschürft und bedurfte 
nun besonderer Pflege. 

Die Grafentochter fuhr herum und schlug sich die 
Hand vor den Mund, um einen Schreckenslaut zu unter-
drücken. „Vater?“, stieß sie heiser hervor. „Was tut Ihr 
hier? Man wird Euch entdecken!“ Ihre Augen waren 
schreckgeweitet, doch der schwarze Graf winkte müde 
ab.

„Ach Kindchen, denkst du, ich wäre so alt geworden, 
wenn ich mich von Rotzbengeln wie denen da draußen 
würde entdecken lassen? Heute ist so ein Getümmel im 
Hof, dass die armen Jungen von der Burgwache kaum 
wissen, wo ihnen der Kopf steht. Die würden einen Ta-
schendieb noch übersehen, wenn er ihnen den Beutel 
vom Gürtel schneidet.“ 

Der Alte lachte, doch Alea war gar nicht zum Lachen 
zu Mute. 

„Aber ...“, weiter kam sie nicht, denn ihr Vater fuhr 
unbeirrt fort. 
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„Ich wollte lediglich sehen, wie es dir hier ergangen 
ist. Behandeln sie dich anständig?“ 

„Ja, alle sind gut zu mir. Ich diene der Gräfin als Hof-
dame und ich trage meine eigenen Gewänder, seht nur“, 
antwortete sie erfreut und wies an sich herab. 

„Und bist du ein Gast oder eine Gefangene?“, forschte 
der alte Graf mit grimmiger Miene weiter. 

„Also, ich glaube nicht, dass ich als Gefangene gelte. 
Landgraf Richard würde mich aber sicher auch nicht 
ohne Weiteres gehen lassen“, gab seine Tochter nach-
denklich zurück. 

„Dachte ich es mir doch!“, donnerte der Alte, sodass 
Alea erschrocken zusammenfuhr. 

„Vater, bitte,“, bat sie eindringlich, „man wird Euch 
hören.“ 

„Pah!“, machte Graf Rabeneck geringschätzig und 
stellte dann in Aussicht: „Warte nur, mein Mädchen, ei-
nes Tages komme ich und hole dich hier heraus.“ 

„Aber Vater, versteht Ihr denn nicht, damit bringt Ihr 
uns beide in Gefahr. Der Landgraf wartet doch nur dar-
auf, dass Ihr ihm geradewegs in die Arme lauft. Besinnt 
Euch doch und stellt Euch, ich bitte Euch!“, flehte sie. 

Doch ihr Vater höhnte: „Landgraf Richard, dieser 
Grünschnabel, macht mir keine Angst! Und kampflos er-
geben kann ich mich diesem Emporkömmling schon gar 
nicht! Er hat alles bekommen, was mein hätte sein sollen.“ 

Alea hörte die tiefe Verbitterung in der Stimme ihres 
Vaters und fühlte stärker mit ihm, als ihr lieb war. 
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„Warum geht Ihr dann nicht zum König? War er nicht 
einst Euer Freund? Wird er Euch nicht vergeben, wenn 
Ihr ihn aufrichtig bittet?“, hakte Alea vorsichtig nach. 

„Vielleicht,“, gab ihr Vater tonlos zurück und sah ei-
nen Moment gedankenverloren zum hinteren Ende des 
Stalles, doch seine Augen flammten mutwillig auf, als er 
fortfuhr, „aber so weit bin ich noch nicht!“ 

Alea konnte es nicht länger ertragen, ihn so zu sehen 
und auch die Situation, in der sie sich jetzt befand, drohte 
sie völlig aus der Fassung zu bringen. Was sollte sie jetzt 
nur tun? Sie müsste direkt zum Landgrafen und ihm be-
richten, nur hatte sie das Gefühl, sie könne es nicht. 

„Ich muss jetzt gehen, damit sie mich nicht vermis-
sen!“, sagte sie deshalb schnell. „Passt auf Euch auf! Ich 
werde für Euch beten.“ Dann lief sie eilig zum Stalltor, 
besann sich dort und trat gemessenen Schrittes ins Freie. 

Sie schaute nicht zurück und sah deshalb nicht, wann 
ihr Vater seinerseits aus dem Stall trat und wohin er ging. 
So sah sie auch Georg nicht, der dem schwarzen Grafen 
unbemerkt bis zum unteren Burgtor folgte. Ab und an 
blieb der Graf noch stehen und blickte suchend um sich. 
Zu gern wäre er auch Georg begegnet und hätte ihn kurz 
gesprochen, doch er konnte ihn nirgends entdecken und 
länger zu bleiben, wäre zu riskant. Georg, der nicht ahn-
te, dass der alte Graf gerade nach ihm Ausschau hielt, 
hielt sich verborgen. Am unteren Burgtor angekommen 
schaute sich der Junge nach den Wachen um. Als er nie-
manden entdeckte, sah der Junge den breiten Weg hin-
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unter, der von der Burg zur Landstraße führte, konnte 
von der dunklen Gestalt, die soeben die Burg verlassen 
hatte, jedoch nichts mehr entdecken. 

Enttäuscht ließ Georg die Schultern sinken und trat 
heftig gegen einen Stein, der auf dem Weg lag. Dann fass-
te sich der Junge und rannte entschlossen zurück zum 
oberen Burghof, um den Landgrafen zu suchen. 

K
Vom Marschall, dem er im Hof in die Arme lief, erfuhr 
er, dass der Herr von Schwarzenbach den Anlass nutzte, 
um in der großen Halle einige Bittsteller aus der Gegend 
zu empfangen. 

„Dabei sollte man ihn besser nicht stören!“, warnte 
der alte Ritter. 

„Diese Sache duldet keinen Aufschub!“, rief Georg 
ihm noch zu und lief eilig in die gewiesene Richtung. Am 
Saalbau nahm er zwei Stufen auf einmal, kam unbehel-
ligt an den ersten Wachen vorbei durch die schwere Ein-
gangstür, nur um vor der Tür zum Saal von zwei Rittern 
der Leibwache des Landgrafen aufgehalten zu werden. 

„Wo hin so stürmisch, Junge?“, fragte der ältere der 
Wachmänner und kreuzte mit seinem Kameraden die 
Lanzen. 

„Oh bitte, ich muss sofort zum Landgrafen. Ich muss 
ihm ganz dringend etwas sagen“, drängte der Knappe, 
doch die Wachen sahen sich nur grinsend an und deute-
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ten durch das große Portal in Richtung der Schlange, die 
am Fuße der Treppe stand. 

„Hast du die Leute da unten gesehen?“, wollte der Rit-
ter wissen. „Die haben dem Herrn Landgrafen alle etwas 
ganz furchtbar Wichtiges zu sagen. Du wirst dich hinten 
anstellen müssen.“ 

„Nein, das werde ich nicht!“, entrüstete sich Georg 
und zog gleich darauf den krausen Kopf ein. Als Knappe 
stand er in der Rangordnung natürlich unter den Rittern 
und durfte nicht die Stimme gegen sie erheben. 

„Verzeiht, edler Ritter“, murmelte er mit schuldbe-
wusst gesenktem Kopf, doch dann wiederholte er noch 
einmal mit allem Nachdruck seine Bitte. 

Inzwischen war man auch drinnen auf den Tumult an 
der Tür aufmerksam geworden und der Landgraf schick-
te Lukas, um für Ordnung zu sorgen. 

„Nun, da du ein Einsehen hast, will ich davon abse-
hen, deinem Herrn von deinem ungehörigen Benehmen 
zu berichten“, bemerkte der Ritter streng, als Lukas vor 
die Tür trat. 

„Mich würde allerdings schon interessieren, welch 
einen Aufruhr mein Knappe hier verursacht“, wandte er 
ein und warf einen strafenden Blick in die kleine Runde. 

„Hauptmann!“, grüßten die Wachen ehrerbietig und 
nahmen Haltung an. „Georg hat sich rüde vorgedrängt 
und behauptet, er müsse dem Herrn Landgrafen etwas sa-
gen, das keinen Aufschub duldet“, versuchte der ältere der 
beiden zu erklären. „Aber was sollte das schon sein? Ihr 
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versteht sicher, dass wir ihn nicht einfach reingelassen 
haben?“ Erwartungsvoll sah er seinen Hauptmann an. 

Dieser zog missbilligend die Brauen zusammen und 
entgegnete kühl: „Nein, das verstehe ich nicht. Wenn 
Georg sagt, es duldet keinen Aufschub, dann glaube ich 
ihm. Er würde den Landgrafen nie ohne triftigen Grund 
stören. Oder täusche ich mich?“ 

„Nein, Herr, gewiss nicht“, sagte Georg fest und 
zwang sich, ein schadenfrohes Grinsen zu unterdrücken. 

„Dann lasst den Jungen endlich durch!“, befahl Ritter 
Lukas und hielt die Tür einen Spalt weit auf. 

„Jawohl, Hauptmann“, kam es im Chor von den bei-
den Wachen und sie ließen Georg passieren, ohne ihn 
weiter zu beachten.

K
„Danke, Ritter Lukas“, sagte der Junge, als er in der Halle 
stand und verbeugte sich vor seinem Herrn. 

„Jederzeit. Was ist denn geschehen, Georg?“, fragte 
Lukas seinen Knappen und nahm ihn bei der Schulter. 

Der Junge bebte vor Aufregung. „Es geht um den 
schwarzen Grafen. Er war hier.“ 

„Wann? Wo?“, wollte der Ritter wissen. 
Doch Georg bat höflich: „Bitte, darf ich zuerst Land-

graf Richard berichten?“ 
„Natürlich“, gab Lukas von Rosenstein ohne Groll zu-

rück. „Komm, mein Junge.“ 
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Er führte Georg in eine der Fensternischen auf Höhe 
der Estrade. Dort saß der junge Landgraf mit seinem 
Verwalter und weiteren Amtsträgern und lauschte einem 
alten Mütterchen, das den Verlust einer Sau beklagte, 
ohne die sie den Winter nicht überstehen könnte. Richard 
wechselte ein paar Worte mit dem Förster und Matthis von 
Ehrenfels, dann sah er auf. Lukas war hinter ihn getreten 
und raunte seinem Dienstherrn etwas ins Ohr. Dieser er-
hob sich umgehend, gab einige Anweisungen und befahl 
Lukas, den Jungen zu ihm in die Schreibstube zu bringen. 

So trat Lukas von der Estrade und winkte Georg her-
bei. Dieser war ganz bleich geworden und zitterte noch 
immer am ganzen Leib. Gemeinsam folgten sie dem 
Landgrafen in die Schreibstube hinter der Halle. 

K
Als sie in die Stube traten, stand der junge Landgraf an 
seinen massiven Schreibtisch gelehnt und sah den Ein-
tretenden abwartend entgegen. Er sah so herrschaftlich 
aus in seinen dunkelblauen, mit Silberfäden durchwirk-
ten, fürstlichen Gewändern, dass Georg gänzlich der 
Mut verließ. Wie konnte er diesem Mann sagen, was pas-
siert war, ohne die Folgen für sich und Alea zu fürchten. 
Plötzlich schwanden ihm alle Kräfte und ehrfurchtsvoll 
fiel er vor dem Burgherrn auf die Knie. 

„Bitte vergebt mir, hochedler Fürst!“, flehte der Jun-
ge und Richard warf seinem Ritter einen erstaunten 
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Blick zu. „Ich habe ihn gesehen – den schwarzen Grafen, 
meine ich – aber ich ... habe ihn entkommen lassen“, 
stammelte der Knappe und ließ niedergeschlagen den 
Kopf hängen. 

Der Herr von Schwarzenbach atmete tief durch und 
räusperte sich. Er trat an den Kaminsims, nahm einen 
Becher und schenkte verdünnten Wein ein. Dann ging er 
auf Georg zu, hielt ihm den Becher entgegen und befahl: 
„Hier, Junge, steh auf und trink. Danach berichte uns 
der Reihe nach, was geschehen ist.“ 

Der Knappe nahm den Becher und kam langsam auf 
die Füße. Er war dankbar für die Erfrischung und die 
Pause, die sie ihm verschaffte, und sammelte sich für sei-
nen Bericht. 

Der Landgraf hatte inzwischen den Schreibtisch um-
rundet und in dem bequemen Sessel auf der anderen Sei-
te Platz genommen. Er ließ dem Jungen Zeit, doch sein 
Gesicht ließ seine Anspannung ahnen.

So straffte sich Georg und begann zunächst an Lu-
kas gewandt: „Ich war heute Morgen im Stall bei Baldur, 
Herr, um seinen Verband zu prüfen, wie Ihr es befohlen 
hattet.“ Dann wandte er zum Landgrafen und setzte sei-
ne Ausführungen fort: „Alea kam, um nach Damaris zu 
sehen, als plötzlich ihr Vater hinter ihr stand und fragte, 
ob sie wohl sei. Ich hatte ihn nicht kommen hören, aber 
als ich die beiden reden hörte und mir klar wurde, dass 
sie mich nicht bemerkt hatten, blieb ich, wo ich war, um 
...“, er brach ab und sah beschämt zu Boden. 
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„... um ihr Gespräch zu belauschen“, stellte Richard 
zufrieden fest und ergänzte: „Guter Junge. Was weiter?“ 

„Sie wollte ihn dazu bewegen, sich Euch zu stellen, 
aber er ist voller Bitterkeit. Er hat sehr geringschätzig 
von Euch gesprochen, mein Fürst, und meinte, er würde 
sich Euch niemals kampflos geschlagen geben, und dass 
er sie eines Tages hier herausholen wolle.“ Der Junge 
machte erneut eine Pause und diesmal war es Ritter Lu-
kas, der ihn zum Weiterreden drängte. Georg war indes 
froh, dass niemand von ihm verlangte zu wiederholen, 
was Burkhard von Rabeneck über seinen Fürsten gesagt 
hatte. 

„Alea bat ihn inständig, das nicht zu tun, um nicht 
sie beide in Gefahr zu bringen. Sie hat ihn auch gewarnt, 
dass Ihr ja nur auf eine solche Gelegenheit warten wür-
det. Er solle sich doch lieber dem König stellen, da dieser 
doch sein Freund gewesen sei. Aber auch das hat Graf Ra-
beneck abgelehnt. Dazu sei er noch nicht bereit. 

Alea war am Ende ganz aufgelöst, sie hat irgendwie 
mit sich gerungen und schließlich sagte sie ihm, er solle 
auf sich aufpassen und sie werde für ihn beten, dann ist 
sie davongeeilt und er ist auch gegangen. 

Als ich sicher sein konnte, dass er mich nicht bemer-
ken würde, bin ich ihm bis zum unteren Burgtor gefolgt. 
Dort habe ich nach Wachen Ausschau gehalten, aber kei-
ne gefunden.“ Bei diesen Worten blickte er entschuldi-
gend zum Hauptmann. „Als ich mich wieder nach ihm 
umgesehen habe, war er verschwunden. Es tut mir wirk-
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lich leid, ich ...“, wollte er noch einmal versichern, doch 
der Landgraf schnitt ihm mit einer gebieterischen Geste 
das Wort ab. 

„Es ist gut, Georg“, bemerkte er und setzte nachdenk-
lich hinzu: „Ich danke dir, dass du sofort zu mir gekom-
men bist.“ Dabei betonte er das „du“ in sonderbarer Weise. 

Plötzlich sah er seinen Ritter an und fragte scharf: 
„Warum waren keine Wachen am unteren Burgtor, 
Hauptmann? Lasst Ihr mich und meine Burg an einem 
solchen Tag unbewacht?“ 

Der Angesprochene, der Georg gedankenverloren ge-
mustert hatte, fuhr ob der förmlichen Anrede erschro-
cken zusammen und sah auf. Unbehaglich schüttelte er 
den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Ich versichere Euch, 
mein Fürst, ich habe wie üblich die Wachen an allen To-
ren und auf den Mauern verstärken lassen. Im Hof pat-
rouillieren außerdem zwei Männer Eurer Leibwache, 
zwei stehen vor dem Saal und im Saal sind weitere vier.“

„Und sie alle hätten ihn nicht erkannt“, murmelte Ge-
org leise, als Ritter Lukas Atem schöpfte.

Der Landgraf hatte es dennoch gehört, sprang auf und 
richtete seinen wütenden Blick nun auf den Knappen. 
„Sprich laut und deutlich, wenn du schon die Frechheit 
besitzt, unaufgefordert den Mund aufzutun!“, herrschte 
er den Jungen an.

Dieser zuckte zusammen, als hätte man ihn geohr-
feigt und wiederholte kleinlaut seine Bemerkung. „All 
die Wachen hätten den schwarzen Grafen nicht erkannt, 
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Herr. Er kam in der Kleidung eines einfachen Mannes. 
Auch ich hätte ihn nicht bemerkt, hätte er Alea nicht im 
Stall aufgesucht.“

„Dann hat mich der Alte also ein zweites Mal zum 
Narren gehalten!“, tobte der Landgraf. „War es das, was 
du mich wissen lassen wolltest – Georg?“

Der Knappe sah entsetzt auf und wehrte verzweifelt 
ab: „Nein, Herr, keineswegs, ich wollte doch nur ...“ Ge-
org brach ab und ließ Schultern und Kopf hängen. 

„Was?“, fragte Landgraf Richard gefährlich leise.
„Nichts, mein hochedler Fürst. Bitte vergebt meine 

unbedachten Worte.“
Georg bekam keine Antwort, nur der durchdringen-

de Blick des Burgherrn lag weiter auf ihm, sodass er den 
Kopf unwillkürlich noch ein wenig tiefer senkte.

Etwas später hörte er, dass sich Landgraf Richard 
wieder niederließ und sich erneut an seinen Ritter wand-
te. „Wie auch immer, es bleibt dabei: Es waren keine Wa-
chen am unteren Burgtor“, stellte er ruhiger, aber immer 
noch unversöhnt, fest.

 „Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte, mein 
Fürst,“, antwortete Lukas mit ehrlichem Bedauern in der 
Stimme, „aber mit Eurer Erlaubnis werde ich dem sofort 
nachgehen.“ 

„Ja, tu das!“, grollte Richard und auf sein Nicken hin 
wandte sich Lukas mit einer knappen Verbeugung zum 
Gehen. „Von Daningen geht dir mit den säumigen Wa-
chen sicher gern zur Hand“, stellte sein Dienstherr noch 



133

düster in Aussicht. Lukas hielt noch einmal kurz inne. Er 
verstand. Über die Schulter gab er zurück: „Sicher, mein 
Fürst, wie Ihr befehlt.“ Dann ging er.

Georg sah seinem Ritter bedrückt nach. Er selbst 
stand noch immer vor dem Schreibtisch, an dem der 
Landgraf in Gedanken versunken saß und ihn vergessen 
zu haben schien. Doch dann stand der junge Fürst auf 
und trat ans Fenster. 

„Wo sie nur bleibt?“, fragte er in die Stille hinein. 
„Hätte nicht auch sie sofort zu mir kommen müssen?“ 

Ein unheilvolles Drohen schwang in seiner Stimme 
mit, ganz sacht, aber es ließ dem Jungen dennoch einen 
Schauer über den Rücken laufen. 

„Bitte, hochedler Fürst,“, wagte er deshalb flehent-
lich einzuwenden, „gebt Ihr etwas Zeit. Ihr wisst ja nun 
Bescheid und seid nicht blind der Gefahr eines Angriffs 
ausgeliefert. Ich glaube, sie hat Mitleid empfunden. Er ist 
doch ihr Vater.“ Georg versuchte, das Verhalten seiner 
Schwester zu erklären und den aufkommenden Unmut 
des Landgrafen von ihr abzuwenden. Doch das gefährli-
che Flackern in dessen grauen Augen und die Hand, mit 
der er zornig auf die Tischplatte schlug, zeigten ihm, dass 
es bereits zu spät war.

„Georg, ist das wirklich dein Ernst?“, fuhr er den 
Jungen an. „Du kommst zu mir, weil du richtig erkannt 
hast, dass diese Nachricht keinen Aufschub duldet und 
nimmst die in Schutz, die zuerst hätte zu mir kommen 
müssen? 
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Mag sein, er ist ihr Vater, aber zu aller erst ist er ein 
gesuchter Aufrührer, den es im Namen des Königs zu fas-
sen gilt!“ 

Der Knappe senkte beschämt den Blick und murmelte 
zerknirscht: „Ja, Herr, ich weiß.“ 

„Dann geh jetzt und such sie!“, verlangte der Land-
graf. „Rede ihr ins Gewissen. Sag ihr von mir aus, dass 
du es weißt, aber nicht, dass du bereits bei mir warst. Wir 
wollen sehen, wie lange sie gedenkt, mich warten zu las-
sen.“ 

Georg schluckte und nickte stumm. Mit einem un-
geduldigen Wink entließ ihn der Burgherr. Der Junge 
machte einen tiefen Diener und verschwand.

K
Georg verließ den Saalbau. Noch immer stand eine 
Schlange von Bittstellern am unteren Ende der Treppe 
zu seiner Rechten. Die Wachen an der Tür waren andere 
als vorher. Schweigend schlüpfte der Junge an ihnen vor-
bei, nahm die Treppe zur Linken und ließ sich auf eine 
der unteren Treppenstufen sinken. Eine kleine Weile 
blieb er dort sitzen und hing seinen Gedanken nach, doch 
dann stand er auf und schlenderte durch Wagen und 
Menschen hindurch dem unteren Burghof zu. Er würde 
den Schmied besuchen, um sich abzulenken. Dieser war 
ebenfalls von Rabeneck hierhergekommen und hatte 
nach wenigen Wochen den alten Schmied von Schwar-
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zenbach abgelöst, der dankbar über einen würdigen 
Nachfolger während des Sommers zu seiner Schwester 
ins Dorf gezogen war. Gerade als er das Burgtor passie-
ren wollte, hörte er ein Sausen, ein Klatschen und einen 
durchdringenden Schrei, der vom Richtplatz im unteren 
Burghof zu kommen schien. Dem Jungen wurde plötz-
lich übel, als ihm klar wurde, was sich dort abspielte. 

Ritter Lukas schien nicht gezögert zu haben, die säu-
migen Wachen ausfindig zu machen, und wie es schien, 
wurden diese nun umgehend ihrer gerechten Strafe 
zugeführt. Zwanzig Peitschenhiebe standen auf Burg 
Schwarzenbach auf Ungehorsam, wie Georg inzwischen 
wusste. Wie viele mochte es wohl für Wachen geben, die 
unerlaubt ihren Posten verließen? Georg beschloss, dass 
er das heute nicht herausfinden wollte und ging gerade-
wegs in die entgegengesetzte Richtung, um sich in sei-
nem Quartier zu verkriechen, bis es vorüber war.
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die schwarzen reiter

E rst am nächsten Tag traf Georg seine Schwester 
allein an. Sie stand, in einen dicken Umhang ge-
hüllt auf der Galerie, von der aus man die Raben-

ecker Wälder und die Landstraße sehen konnte, bevor 
diese im Wald verschwand und mit dem Fluss eine große 
Biegung machte. 

Georg trat zu Alea und fragte etwas unterkühlt: 
„Was tust du denn hier? Wartest du auf deinen Befrei-
er?“ 

Alea fuhr zusammen. „Was redest du da? Wer sollte 
mich aus wessen Hand befreien?“, fragte sie und sah un-
sicher zu ihm auf. 

Er war etwas jünger als sie, aber er war in den letzten 
Monaten in die Höhe geschossen und überragte sie nun 
beinahe um einen Kopf. 

„Ich habe euch gestern gesehen und gehört, Alea“, 
war die knappe Antwort. 

„Oh.“ Das Mädchen verstand. 
„Warst du schon bei Landgraf Richard?“, wollte ihr 

Bruder wissen und sah sie forschend an. 
Alea wandte sich wieder der Aussicht zu und antwor-

tete nicht gleich. 
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„Sieh nur, in welch wunderschöne Farben der Herbst 
die Wälder taucht“, schwärmte sie versonnen, aber Ge-
org hatte nicht vor, sich ablenken zu lassen. 

„Alea, du musst es ihm sagen!“, sagte er streng. 
„Und wer hat dich plötzlich zu meinem Vormund be-

stimmt?“, brauste sie auf und aus ihren Augen schossen 
tödliche Blitze. 

Georg blieb unbeeindruckt. „Mit jedem Tag, den du 
verstreichen lässt, wird er dir mehr zürnen. Warum 
willst du wegwerfen, was du hier hast?“ Mit diesen Wor-
ten wandte sich Georg zum Gehen und wollte sie ein-
fach stehen lassen, Alea jedoch ergriff seinen Arm. Mit 
schreckgeweiteten Augen starrte sie in Richtung der 
weitläufigen Wälder. 

„Georg, sieh doch! Sie kommen schon!“, wimmerte sie. 
Georg folgte ihrem Blick, beschirmte seine Augen 

und zählte, so gut es ihm bei dieser Entfernung möglich 
war, die Reiter. 

„Sie haben es nicht sehr eilig und sie kommen am hell-
lichten Tag. Außerdem sind es nur sieben. Wer immer 
das ist – dein Vater ist es nicht“, stellte der Knappe nüch-
tern fest. „Der Landgraf muss es dennoch erfahren!“, rief 
er ihr noch zu und eilte die Treppen hinunter. 

K
Wiederum fand er den Burgherrn in der Schreibstu-
be. Die Tür stand offen, so klopfte Georg nur kurz an 
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den Türrahmen und trat dann ungebeten ein. Vor dem 
Landgrafen machte er eine formvollendete Verbeugung 
und sagte schnell in die Runde: „Verzeiht die Störung, 
edle Herren. Ich komme eben von der Galerie. Ich habe 
schwarze Reiter ohne Banner gesichtet. Sie sind in die 
Wälder von Rabeneck eingeritten und werden, wenn sie 
ihr Tempo halten und nach Schwarzenbach wollen, wohl 
in spätestens einer Stunde hier sein.“ 

Richard sah den jungen Knappen durchdringend an. 
Alle anderen sahen den Landgrafen an. 

Ritter Lukas fand als Erster die Sprache wieder: „Wer 
wird das sein, Richard?“ 

Der Angesprochene ließ die Frage unbeantwortet und 
verlangte stattdessen zu wissen: „Wie viele?“ 

„Ich habe sieben Reiter gezählt, Herr.“ 
Der Blick des Landgrafen wanderte zu seinem Onkel, 

der seinen Blick mit einem wissenden Lächeln erwider-
te. 

„Konntest du die Pferde erkennen?“, fragte der Land-
graf den Knappen. 

„Nicht genau auf diese Entfernung, aber sie waren 
fast alle recht dunkel. Angeführt werden sie jedoch von 
einem mächtigen recht hellen Tier. Ein Grauschimmel 
vielleicht.“ Richard nickte. 

„Männer, wir sind hier fertig für heute!“, entschied er 
und befahl dann: „Lukas, du setzt deine Männer in Stand 
– saubere Wappenröcke und alle auf ihre Posten. Onkel, 
Ihr lasst den Hof fegen. Ich will in einer halben Stunde 
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keinen Unrat, keinen Hundedreck und keinen Pferde-
mist mehr im oberen Burghof sehen!“ 

Der ältere Ritter ging mit einem Nicken schmunzelnd 
davon. 

Lukas jedoch stand immer noch wie angewurzelt und 
fragte den Landgrafen: „Aber Richard, wer sind diese 
Männer?“ 

Es war der alte Marschall, der über die Schulter hin-
weg  lachend Aufschluss gab: „Es ist der König und nun 
komm schon, Lukas!“ Der junge Ritter beeilte sich sei-
nem einstigen Waffenlehrer zu folgen, sodass nur noch 
Matthis und Georg beim Herrn von Schwarzenbach 
standen. 

„Matthis, du gehst zu Therese und besprichst mit ihr 
das Nachtmahl. Lass auch in der großen Halle heizen. 
Das Gesinde will ich in sauberen Gewändern sehen und 
auch die Damen sollen sich fein machen. Ach ja, und be-
reitet das Grafenzimmer und die übrigen Gästequartiere 
vor, falls unsere Gäste über Nacht bleiben wollen.“ 

„Sofort.“ Damit eilte auch der Verwalter davon und 
Georg blieb allein zurück. Unschlüssig stand der Junge 
da, während der Landgraf ruhig verschiedene Schrift-
stücke zurück an ihren Platz legte und seiner Anwesen-
heit wieder einmal gar nicht mehr gewahr zu sein schien. 

Unbehaglich fragte Georg: „Mein Fürst, soll ich nicht 
auch ...?“ 

„Nein,“, schnitt der Burgherr ihm das Wort ab, „du 
kommst mit mir.“ 
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Mit einigen langen Schritten war Landgraf Richard 
zur Tür hinaus und Georg folgte ihm eilig zur Treppe, die 
zu den Gemächern des Hausherrn führte. 

In seinem Wohngemach angekommen trat der junge 
Landgraf an eine Kleidertruhe. Er beförderte zunächst 
eine seidene Tunika und ein elegantes Obergewand in 
den Farben seiner Familie zu Tage, die er über einen der 
Sessel am Kamin legte. Anschließend trat er erneut an 
die Truhe und zog von etwas weiter unten ein weiteres 
Kleidungsstück hervor. Dieses reichte er Georg mit den 
Worten: „Hier, das müsste dir passen. Ich habe es selbst 
getragen, als ich in deinem Alter war.“ 

Georg nahm entgegen, was der Herr von Schwarzen-
bach ihm reichte und befühlte das edle, fein gewebte 
Wolltuch. Es war eine Tunika in silbergrau und dunkel-
blau, bestickt mit dem Wappen der landgräflichen Fami-
lie. Der junge Knappe starrte noch immer staunend auf 
das kostbare Gewand in seiner Hand, als der Landgraf 
ihn unsanft anstieß. 

„He, mach den Mund wieder zu und zieh das an!“, be-
fahl er und Georg blickte ungläubig zu ihm auf. 

„Aber, das sind doch Eure Farben“, stammelte er. 
„Na und?“, gab sein Herr ungerührt zurück. „Gehörst 

du denn nicht zu meinem Haushalt? Du magst Lukas‘ 
Knappe sein, aber auch er trägt meine Farben.“ 

Während er dies erklärte, war er zu seinen eigenen 
Kleidern getreten und hatte begonnen die schlichteren 
Gewänder, die er üblicherweise trug, gegen die feineren 
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einzutauschen, die keinen Zweifel an seinem Stand lie-
ßen. Es wäre Sache eines Kammerdieners gewesen, ihm 
beim Ankleiden zu helfen, aber Richard hielt sich ungern 
damit auf, einen Diener herbeizurufen, wenn es auch 
ohne ging. Zum Schluss legte er den edlen Schwertgürtel 
an und befahl dem Jungen: „Reich mir den Mantel, der 
auf der Truhe bei der Tür liegt.“ 

Georg folgte der Aufforderung umgehend und reichte 
seinem Herrn den schweren nachtblauen Mantel. Er hatte 
ebenfalls die neue Tunika angelegt und sah fortwährend 
an sich hinab. Richard betrachtete den Jungen zufrieden. 

„Ich danke Euch, mein Fürst“, murmelte dieser und 
warf dem jungen Landgrafen einen scheuen Blick zu. 

„Hm, ich danke dir. Du hast mir besonders in den letz-
ten Tagen deine Treue bewiesen und das soll nicht unbe-
lohnt bleiben. Außerdem wird es einen guten Eindruck 
machen, wenn nicht das einfache Gesinde sondern ein 
echter Knappe uns heute an der hohen Tafel aufwartet“, 
sagte Richard von Schwarzenbach leichthin und Georg 
riss erschrocken die Augen auf. 

„Aber, Herr, ich kann doch nicht ...“, wollte er sto-
ckend einwenden und Richard sah das Entsetzen in sei-
nen Augen. Der Junge brach ab und sah eingeschüchtert 
zwischen sich und dem Landgrafen zu Boden. Der Burg-
herr hatte sich in seiner ganzen stattlichen Erscheinung 
mit verschränkten Armen vor dem Knappen aufgebaut 
und musterte ihn mit diesem Blick, dem Georg niemals 
standhalten konnte. 
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„Die erste und wichtigste Regel lautet: Sprich nur, wenn 
du gefragt wirst, und widersprich niemals!“ Georg hör-
te die deutliche Warnung und nickte stumm. „Das bringt 
mich und auch Ritter Lukas in Verlegenheit und hätte un-
angenehme Folgen für dich. Hast du das verstanden?“ 

Der Junge nickte wieder, doch der Landgraf warte-
te. Georg hob den Kopf, straffte sich und gab mit fester 
Stimme zur Antwort: „Jawohl, hochedler Fürst.“ 

„Gut“, sagte der junge Landgraf und nahm seinen mit 
Fasanenfedern geschmückten Hut von einem Nagel an 
der Wand neben der Tür. 

„Es ist nur – ich habe das doch noch nie gemacht. 
Brächte ich Euch nicht viel mehr in Verlegenheit, wenn 
ich etwas falsch mache?“ 

Richard, der eben in Begriff war die Tür zu öffnen, 
wandte sich noch einmal zu dem Jungen um. Er sah ihn 
einen Augenblick lang aus seinen dunkelgrauen Augen 
an, in denen so schnell der Zorn auflodern konnte. Georg 
erschien dieser Moment unerträglich lang und er fürch-
tete bereits, er habe die Geduld seines Herrn doch auf 
eine zu harte Probe gestellt. 

Richard von Schwarzenbach jedoch legte den Kopf 
ein wenig schief und fragte dann, so als wolle er einem 
kleinen Kind einen Sachverhalt erklären, ohne alles 
selbst vorwegzunehmen: „Georg, wenn ich dich zum 
Wachdienst einteile, was tust du dann?“ 

„Ich gehe auf meinen Posten“, gab der Gefragte vor-
sichtig zurück. 
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„Und wenn ich dich schicke, den Pferdestall auszu-
misten?“ 

„Dann tue ich es.“ 
„Richtig. Ich meine mich zu erinnern, dass wir in dieser 

Kammer schon einmal über Gehorsam gesprochen haben. 
Wenn ich dir nun also die Ehre erweise, an der hohen 

Tafel zu dienen, wenn der König kommt, dann lautet dei-
ne Antwort wie?“ 

Georg schluckte und machte einen tiefen Diener vor 
dem Herrn von Schwarzenbach. „Wie Ihr wünscht, mein 
Fürst. Es wird mir eine Ehre sein.“ 

Der Landgraf lächelte und nickte. „Guter Junge. Nun 
geh und frag Wilhelm, er wird dir alles sagen, was du 
wissen musst. Er wird ja auch da sein heute Abend, aber 
der kleine Kerl wird Hilfe brauchen.“ Damit wies Richard 
zur Tür. Georg beeilte sich, diese zu öffnen und ließ sei-
nem Herrn höflich den Vortritt. 

K
In Halle und Hof herrschte reger Betrieb. Die Gräfin – 
selbst angetan in feinsten Kleidern – wirbelte herum 
und scheuchte die Mägde in der Halle. Ein paar Knech-
te machten sich an den großen Kaminen zu schaffen, in 
denen sie Feuer entfachen sollten, und stellten zusätzlich 
noch einige Kohlebecken entlang der Seitenwände der 
Halle auf. Auf der hohen Tafel lagen leinene Tischdecken 
und edles Tafelsilber stand bereit. 



144

Auch der Hof war kaum wiederzuerkennen. Wo heute 
Morgen noch der Dreck des gestrigen Markttages gelegen 
hatte, war nun alles gekehrt. Vor dem Stallgebäude stan-
den die Stallknechte in landgräflicher Livree bereit, jeden 
Augenblick herbeizueilen und den hohen Herren ihre kost-
baren Pferde abzunehmen, sobald diese im Hof absaßen. 

K
Richard besah sich zufrieden das bunte Treiben von der 
Treppe des Saalbaus aus, als Lukas, der eben von der 
Burgmauer kam, zu ihm trat und meldete: „Sie werden 
gleich hier sein.“ Sein landgräflicher Freund nickte. 

„Gut. Ich denke, wir haben getan, was wir in der Eile 
tun konnten. Wo sind Matthis und mein Onkel?“, wollte 
er von seinem Ritter wissen. 

„Da kommen sie“, gab dieser mit einem Nicken in 
Richtung Vorratsgebäude zurück. 

Dann erscholl auch schon die erste Trompete vom un-
teren Burgtor her. Ausnahmslos alle Leute von Schwar-
zenbach traten aus ihren Hütten und Werkstätten, aus 
den Ställen und der Küche, um ihrem hohen Gast die 
Ehre zu erweisen. So ritt der König denn schmunzelnd 
durch ein Spalier aus gesenkten Häuptern und hinter 
ihm brandete Jubel auf. 

K
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Im oberen Burghof angekommen saßen die Männer des 
Königs ab und einer trat schnell vor, um dem König ehr-
erbietig den Steigbügel zu halten. Kaum dass der König 
den Boden berührte, zogen Richard und sein Gefolge die 
Hüte, senkten demütig die Häupter und ein jeder beugte 
vor dem Monarchen das Knie. 

„Richard, mein junger Freund!“, begrüßte der Kö-
nig den Herrn von Schwarzenbach überschwänglich 
und zog ihn auf die Füße. Den Übrigen gab er mit einem 
Wink zu verstehen, dass sie sich ebenfalls erheben durf-
ten. 

„Lasst Euch ansehen!“ Er hielt Richard an den Unter-
armen und musterte ihn zufrieden von oben bis unten. 
Dann sah er sich kurz im Hof um und erklärte: „Ja, mein 
Junge, Ihr macht Eurem Vater Ehre und wie ich sehe, ist 
meine kleine Überraschung nicht ganz geglückt.“ 

Mit Lachfalten in den Augenwinkeln zwinkerte er 
dem jungen Landgrafen zu, wandte sich dann aber an 
dessen Onkel.

 „Graf Hohenbeck, gut Euch wiederzusehen“, dröhnte 
der König und scheinbar vertraulich raunte er: „Habt Ihr 
den jungen Burschen die Geschichten von den schwarzen 
Reitern erzählt, hm?“ 

„Nein, mein König, unser junger Landgraf kannte die 
Geschichten von seinem Vater. Er hat sogleich gewusst, 
was zu tun ist, als man ihm die Reiter meldete“, entgeg-
nete der alte Ritter, nicht ohne stolz zu seinem Neffen hi-
nüberzusehen. 
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K
Die Pferde der Ankömmlinge waren inzwischen versorgt 
und die Begrüßung beendet, sodass Richard schließlich 
bat: „Darf ich Euch in meine Halle bitten, mein König? 
Meine Schwester hat Erfrischungen für Euch und Eure 
Männer bereitstellen lassen.“ 

In der Halle eilten mehrere Diener heran, die den 
Männern die staubigen Mäntel abnahmen, so diese es 
wünschten, und Wilhelm schleppte eine Wasserschüssel 
herbei, damit sich der König und seine Begleiter nach dem 
langen Ritt die Hände und das Gesicht waschen konnten.

K
Richard zog dem König seinen eigenen Sessel an der ho-
hen Tafel zurück und bat ihn mit einer Verbeugung, dort 
Platz zu nehmen. Er selbst nahm auf den einladenden 
Wink des Königs den Platz ein, der der Herrin der Halle 
zustand. 

Als sie alle noch einige weitere Höflichkeiten ge-
tauscht hatten, entließ der König seine Männer, bis auf 
den Herzog von Relingen, der sein Bruder und engster 
Vertrauter war. Richard seinerseits scheuchte das Ge-
sinde aus der Halle und Matthis bat ebenfalls, ihn zu 
entschuldigen, sodass nur er, sein Onkel und Lukas in 
der Gesellschaft des Königs und seines Bruders verblie-
ben.
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K
Georg hatte nach Wilhelms Anweisung inzwischen 
stumm die Becher der Herrschaften gefüllt und stand 
nun unsichtbar wenige Schritte hinter dem Sessel des 
Landgrafen, um den Herren aufzuwarten, wenn sie sei-
ner bedurften, während der kleine Page noch mit der 
Gräfin unterwegs war. 

Für einen kurzen Moment entstand eine leicht ange-
spannte Stille auf der Estrade. Der junge Knappe spür-
te, dass seinem Fürsten nicht ganz so wohl war, wie er 
scheinen wollte und auch der König schien das zu be-
merken. 

„Nun, mein lieber junger Landgraf, ich nehme an, 
Ihr könnt erahnen, was mich zu Euch führt“, sprach der 
König in die Stille hinein und seine volltönende Stim-
me klang in der großen Halle nach, obwohl er gar nicht 
sehr laut gesprochen hatte. Trotzdem fuhr Richard von 
Schwarzenbach fast unmerklich zusammen. 

„Ja, mein König, ich denke, ich weiß es“, murmelte er 
in seinen Becher, ohne den König anzusehen. 

„Es war in der Tat ein äußerst knapper Bericht, den 
Euer Bote mir im Sommer brachte. Das hat mich neugie-
rig gemacht, zumal ich seither nichts mehr aus Schwar-
zenbach oder Rabeneck gehört habe – gar nichts“, setz-
te der König seine Ansprache fort. Er klang freundlich, 
doch niemand überhörte den leisen Vorwurf, der in den 
letzten Worten mitschwang. 
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„Ich war ehrlich beschämt, mein König, dass ich Euch 
Rabeneck noch nicht liefern konnte. So wollte ich war-
ten, bis ich Euch Nachricht bringen konnte, die aufzeigt, 
dass mein Plan aufgeht. Nun seid Ihr meinem Boten ge-
wissermaßen zuvorgekommen.“ 

„Schwarzenbach!“, meldete sich auf einmal mit düs-
terer Miene der Herzog zu Wort. „Zuerst hören wir, dass 
die Burg geschleift aber der Burgherr entkommen ist und 
Euer Bote wusste nicht zu berichten, dass Ihr ihn hättet 
verfolgen lassen. Nun, über ein Vierteljahr später, er-
zählt Ihr uns von einem Plan?“, brauste der Bruder des 
Königs auf und er war noch nicht fertig. „Seid gewarnt, 
Landgraf, erklärt Euch klar und deutlich und untersteht 
Euch, den König weiterhin mit rätselhaften Andeutun-
gen zum Narren zu halten!“ 

Bei diesen letzten Worten fuhr Richard erschrocken 
herum und sah entsetzt vom Herzog zum König. Er glitt 
aus seinem Sessel und neben seinem König auf ein Knie. 
Unsicher sah er zu dem Mann auf, dem doch alle aus dem 
Hause Schwarzenbach bis auf den heutigen Tag immer 
treu ergeben waren. 

„Mein Herr und König, das glaubt Ihr doch nicht?“, 
fragte er fast flehentlich und setzte hinzu: „Nichts liegt 
mir ferner, als Euch zum Narren zu halten.“ 

„Ja, das weiß ich, junger Freund“, bestätigte der Kö-
nig und legte Richard die schwere Linke auf die Schulter. 
„Ihr müsst aber doch zugeben, dass der Einwand des Her-
zogs nicht ganz unberechtigt ist, nicht wahr?“ 
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Der junge Landgraf senkte den Blick und nickte. „Bit-
te vergebt mir.“ 

Der stolze Herr von Schwarzenbach, vor dem seine 
Untertanen sonst ehrfurchtsvoll den Blick senkten und 
sich nach Kräften bemühten, dem jungen Herrn zu gefal-
len, schien mit einem Mal sehr jung und demütig vor dem 
mächtigen Herrscher. Er tat Georg leid. Zerknirscht sah 
der junge Landgraf zu Boden. 

„Nun nehmt schon wieder Platz, Richard, und berich-
tet uns der Reihe nach!“, gebot der König und der junge 
Mann gehorchte.

„Es ist richtig: Als mir klar wurde, dass der alte Graf 
mir entkommen war, war mir ebenso bewusst, dass ich 
ihn in den Wäldern von Rabeneck niemals würde stellen 
können. Er kennt diese Wälder wie kein Zweiter und für 
mich sind sie, abseits der Hauptstraße, eine schier un-
durchdringliche, tückische Wildnis. So entschied ich, 
nicht Männer und Pferde zu riskieren, um mich von ihm 
dort aufreiben zu lassen. 

Meine Männer sind hervorragende Soldaten, aber 
wenn es zum Kampf käme, so müsste dieser auf offenem 
Feld oder notfalls auf meiner Burg stattfinden. Daher 
habe ich von Burg Rabeneck unauffällig ein Pfand mit-
genommen, das ihn früher oder später zu mir bringen 
sollte.“ 

Hier machte Richard eine kleine Pause, in die der Her-
zog sogleich ein ungeduldig mahnendes „Schwarzen-
bach!“ einwarf. 
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„Ich habe seine Tochter“, beeilte sich Richard deshalb 
zu erklären. 

„Oh“, machte der König überrascht und an seinen 
Bruder gewandt fragte er: „Was sagst du dazu, Bern-
hard?“ 

Georg war nicht sicher, ob er so etwas wie leisen Tri-
umph in der Stimme des Königs gehört hatte, jedenfalls 
grollte sein Bruder spöttisch: „Bemerkenswert, mein 
König, in der Tat bemerkenswert, wenn es denn etwas 
genützt hat.“ Mit lauernd hochgezogenen Augenbrauen 
schaute der Herzog auf den jungen Landgrafen, der jetzt 
wieder mehr er selbst zu sein schien, da er nun sicher 
war, der König würde ihn in Ruhe lassen, sobald er das 
bisherige Ende der Geschichte gehört hatte. 

„Tatsächlich ist der schwarze Graf gerade gestern 
Morgen im allgemeinen Getümmel des Markttages auf 
meiner Burg gesehen worden.“ 

„Von wem? Und warum ist er nicht gefasst worden?“, 
forschte der Herzog misstrauisch nach. 

„Von unserem wackeren Georg hier. Auch ihn haben 
wir von Rabeneck mitgebracht. Er hat seinen einstigen 
Herrn erkannt und bis zum unteren Burgtor verfolgt.“ 

Er nickte dem Knappen aufmunternd zu. Georg wuss-
te nicht genau, was der Landgraf von ihm erwartete, 
doch er trat vor und beugte das Knie vor dem König. 

„Mein König, ich habe ihn leider am unteren Burgtor 
aus den Augen verloren, bevor ich Hilfe holen konnte“, 
erklärte sich der Junge selbst. Mehr sagte er nicht, denn 
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auch sein Herr hatte nichts von dem Gespräch im Stall 
gesagt. 

„Es ist gut, mein Junge, steh auf und schenk mir 
nach.“ 

„Sehr wohl, mein König.“

K
„Wer hat ihn sonst noch gesehen ...?“, wollte der Herzog 
soeben weiterbohren, als die Damen die Halle betraten, 
denn die Zeit des Nachtmahls rückte näher. Richards 
Schwester trat in Begleitung von Alea und einer weiteren 
Dame vor die Estrade und jede sank in einen tiefen Hof-
knicks. Die Männer erhoben sich und der König kam die 
Stufen von der hohen Tafel hinunter. 

Zuerst begrüßte er die derzeitige Dame der Halle. Er 
ergriff ihre Hand und hob sie auf. 

„Wie schön Euch wiederzusehen, edle Dame There-
se“, sagte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Hand. 

„Eine Ehre, Euch in unserer bescheidenen Halle emp-
fangen zu dürfen, mein König“, erwiderte sie mit artig 
gesenktem Blick und knickste erneut. 

„Wer sind Eure Damen, mein Kind?“, wollte der König 
wissen und Therese warf ihrem Bruder einen fragenden 
Blick zu. Als dieser beinah unmerklich nickte, deutete 
Therese zuerst auf die ältere ihrer beiden Begleiterinnen 
und stellte sie als Sybille von Daningen vor. „Und dies ist 
Alea von Rabeneck, mein König.“ 



152

Alea fuhr zusammen, denn sie hatte nicht erwartet 
mit ihrem richtigen Namen vorgestellt zu werden. 

„Mein König“, säuselte sie scheu und knickste noch-
mals vor dem hochgewachsenen breitschultrigen Mann, 
der einst einer der besten Freunde ihres Vaters und nun 
sein größter Feind war. Der König ließ seinen Blick for-
schend auf dem jungen Mädchen ruhen, doch dann ent-
ließ er die Damen und nahm seinen Platz an der Tafel 
wieder ein, um das Gespräch wieder aufzunehmen. 

Im Weggehen hörte Alea seine Frage. 
„Also, wer hat Rabeneck sonst noch gesehen? Hat er 

mit jemandem gesprochen?“ 
Das Mädchen blieb wie angewurzelt stehen. Wer sonst 

noch? Plötzlich wurde ihr einiges klar. Georg war so in sie 
gedrungen, sie müsse zum Landgrafen gehen, als wüsste 
dieser noch nichts, aber Georg war schon vor ihr dort ge-
wesen. Richard wusste Bescheid und jetzt wollte der Kö-
nig wissen, wer außer Georg ihren Vater gesehen hatte. 

Wenn sie den König und auch den Landgrafen ihrer 
Treue versichern wollte, durfte sie jetzt nicht schweigen. 
Sie wandte sich um. 

Therese hielt sie überrascht am Handgelenk und frag-
te: „Alea, was tust du denn?“ 

„Bitte! Ich muss es ihnen sagen.“ Damit entzog sie der 
Gräfin ihre Hand und ließ sie stehen. 

Alea schritt durch die Halle zurück zur Estrade. Die 
Männer sahen verwundert auf, als sie des Mädchens ge-
wahr wurden. 
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Als Alea vor der hohen Tafel stand, straffte sie sich 
und erklärte, ohne auf eine Aufforderung zu warten: „Ich 
habe ihn gesehen. Er ist zu mir gekommen, mein König. 
Als ich in den Stall ging, um nach meiner Stute zu sehen, 
stand er plötzlich hinter mir und hat sich nach meinem 
Befinden erkundigt.“ Alea machte eine Pause, doch der 
König forderte sie freundlich auf fortzufahren. 

„Ich sagte ihm, wir wären beide in Gefahr, würde 
man uns entdecken, aber er schlug alle Warnungen in 
den Wind. Er meinte, er werde sich Landgraf Richard 
niemals kampflos ergeben und er wolle einst kommen, 
um mich zu holen. 

Auch Euch, mein König, wird er sich nicht stellen, 
dazu sei er noch nicht bereit“, schloss die junge Grafen-
tochter ihren kurzen Bericht und warf dem Burgherrn 
einen scheuen Blick zu. Dessen graue Augen ruhten auf 
ihr, aber sie konnte nicht erahnen, was er dachte. 

Der König hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt 
und schien über das eben Gehörte nachzudenken. Ob-
wohl es nicht üblich war, ein Mädchen nach seiner Mei-
nung zu fragen, wollte der König nach einer kurzen Pau-
se wissen: „Denkst du, er wird ernstmachen und den 
offenen Kampf mit dem Landgrafen suchen?“ 

„Das weiß ich nicht zu ermessen, mein König. Ich 
würde ihm auch einen heimlichen Angriff aus einem 
Hinterhalt heraus zutrauen. In jedem Fall fürchtet er den 
Landgrafen und seine Männer nicht“, antwortete das 
Mädchen aufrichtig. 
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Der König nickte: „Danke, Alea. Du kannst jetzt ge-
hen.“ 

Das Mädchen knickste tief und verließ die große Hal-
le, um die Gräfin zu suchen.

„Ich nehme doch an, davon habt Ihr nichts gewusst, 
Landgraf?“, mutmaßte der Herzog mit einem höhni-
schen Unterton und maß den jungen Mann mit abschät-
zigen Blicken, während dieser irgendeinen Punkt auf 
dem weißen Tischtuch vor sich fixierte und um eine Ant-
wort rang. 

Der König selbst kam ihm zu Hilfe: „Ach Bruder, nun 
lass doch den Jungen vom Haken. Natürlich hat er das ge-
wusst und ich bin sicher, er hätte deine Frage auch selbst 
ehrlich beantwortet, wäre die hübsche Grafentochter 
ihm nicht zuvorgekommen.“ Mit einem verschmitzten 
Grinsen sah der König den jungen Landgrafen an. 

Richard atmete tief durch und betete stumm, diese 
Unterhaltung möge endlich vorüber sein. Er sah den Kö-
nig an, dann den Herzog und wieder zurück. Beide schie-
nen seine Antwort zu erwarten, also nickte er zustim-
mend. „Ja, mein König, es ist wie Ihr gesagt habt.“ 

Der König nickte zufrieden und nahm einen ordent-
lichen Schluck aus seinem Becher. Der Herzog sah noch 
immer finster zur Tür, durch die Alea verschwunden 
war. Er war mit dem jungen Burgherrn noch nicht fertig. 

„Ihr solltet sie unter Bewachung stellen“, riet er 
barsch. „Schlimm genug, dass Euer Burgtor bisweilen 
unbewacht ist – vor allem an Markttagen – und jeder 
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hier ein und aus spaziert, wie es ihm beliebt. Aber wenn 
Ihr Rabeneck, diesen alten und überaus schlauen Fuchs, 
wirklich stellen wollt, dann müsst Ihr Euch ein bisschen 
mehr anstrengen, mein Junge!“ 

Wenn er „mein Junge“ sagte, klang es nicht väterlich, 
sondern wie eine Ohrfeige und so fühlte Richard es auch. 
Wie hatte diese ganze Sache ihm nur so aus den Fingern 
gleiten können?

Lukas, der bisher geschwiegen hatte, wollte seinem 
Freund zu Hilfe kommen. Er stand auf und bat an den 
Herzog gewandt: „Bitte, erlauchter Herzog, macht nicht 
den Landgrafen verantwortlich für die fehlenden Wa-
chen. Die Burgwachen sind mir verantwortlich und es 
war allein meine Schuld, dass sie nicht auf ihrem Posten 
waren.“ 

„Es ehrt Euch, von Rosenstein, dass Ihr Euren Dienst-
herrn verteidigen wollt, aber am Ende ist es seine Burg 
und alles fällt auf ihn zurück.“ Der König hatte seinem 
Bruder beschwichtigend die Hand auf den Unterarm ge-
legt und an seiner Stelle geantwortet, denn er merkte 
wohl, dass der junge Landgraf seine Lektion gelernt ha-
ben mochte. 

Nun war es an Lukas, betreten zu Boden zu sehen. Ri-
chard sah ihn an und sagte leise: „Danke, mein Freund.“ 

An den König und seinen Bruder gewandt erklärte 
er mit fester Stimme: „Ich danke Euch, mein Herr und 
König, für Eure Nachsicht und Euch für den guten Rat, 
Herzog. Ich werde die Wachen verstärken und Alea von 
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Rabeneck unter Bewachung stellen lassen, wie Ihr es ge-
sagt habt.“ 

Der Herzog bedachte ihn mit einem frostigen Blick, 
doch der König antwortete milde: „Sehr gut, mein junger 
Freund, ich sehe, Ihr lernt schnell. Und nun, lasst zum 
Nachtmahl rufen, auf dass wir noch ein paar fröhliche 
Stunden miteinander verbringen.“ 

Richard nickte ergeben und gab seinem Hauptmann 
ein Zeichen, dem Wunsch des Königs zu entsprechen. 

Der Herzog ließ sich entschuldigen und stapfte mür-
risch nach draußen. Auch Richards Onkel bat um Er-
laubnis gehen zu dürfen und eilte dem Bruder des Königs 
nach, den er noch aus den Tagen seiner eigenen Ausbil-
dung kannte.

K
Der junge Landgraf von Großenwaldau-Fohringen blieb 
mit dem König und Georg allein zurück, ließ sich in 
seinen Sessel sinken und atmete sichtlich erleichtert 
durch. 

Der König lachte. „Mein lieber Schwarzenbach, da 
habt Ihr es Euch wahrlich nicht leicht gemacht, will mir 
scheinen.“ Er zog eine Braue in die Höhe und sah den jun-
gen Mann abwartend an. Richard schüttelte den Kopf 
und hob ratlos die Schultern. 

Der König ging nicht weiter darauf ein, sondern 
rückte ein Stück näher an den Burgherrn heran, leg-
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te ihm den Arm um die Schulter und fragte halblaut: 
„Den Jungen habt Ihr ebenfalls von Rabeneck, sagt 
Ihr?“ 

Richard spürte wie ihm heiß und kalt wurde, ver-
suchte sich aber nichts anmerken zu lassen. 

„Ja, mein König, er war einer der dortigen Stallbur-
schen. Ich habe alle jungen Leute mitnehmen lassen und 
sie hier in Dienst genommen. So konnte ich einigerma-
ßen sicher sein, dass auch die Grafentochter unter ihnen 
sein würde, wenn sie noch auf der Burg wäre.“ 

„Kluger Schachzug“, stellte der König anerkennend 
fest. „Aber dieser Junge –“, sinnierte er weiter, „er kommt 
mir irgendwie bekannt vor.“ 

Dann stand er plötzlich auf und Richard tat es ihm 
gleich, denn es war ungehörig zu sitzen, während der Kö-
nig stand. 

„Komm her, Junge!“, befahl der König an Georg ge-
wandt. „Stell dich hier vor mich hin.“ Georg tat wie be-
fohlen und spürte sogleich die Hand seines Gegenübers 
unter dem Kinn, die seinen Kopf hin und her drehte. 

„An wen erinnert er mich nur?“, wunderte sich der 
König und Richard ließ die Schultern sinken. 

Zwischen zusammengepressten Zähnen brachte er 
hervor: „An seinen Vater, mein König. Er ist das Abbild 
seines Vaters.“ 

Der König musterte den Jungen noch einmal einge-
hend, sah ihn dann mit verengten Augen an und verlang-
te zu wissen: „Wer ist dein Vater?“ 
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„Ich bin auf Burg Rabeneck als Sohn des Stallmeisters 
aufgewachsen, mein König, aber ...“, der Junge stockte 
und sah zu Boden, bevor er fortfuhr, „... aber der Graf 
nahm meine Mutter zu sich, als die Gräfin nach Aleas Ge-
burt im Kindbett lag.“ 

Georg hatte weiter den Blick auf den Boden geheftet, 
Richard hoffte der Erdboden möge sich auftun und ihn 
verschlingen und der König neigte den Kopf leicht zur 
Seite und schnalzte beinahe amüsiert mit der Zunge. 
Plötzlich spürte Richard wieder die mächtige Hand des 
Königs auf seiner Schulter als dieser feststellte: „Noch 
so eine hochinteressante Einzelheit in Eurer Geschichte, 
die Ihr noch gar nicht erwähnt hattet.“ 

„Bitte, mein König, Graf Rabeneck weiß nichts da-
von, er weiß nicht einmal ...“ Mit einer gebieterischen 
Handbewegung brachte der Monarch den Jungen zum 
Schweigen. Betreten trat dieser auf seinen Platz zurück 
und der König ließ von Richard ab und setzte sich wie-
der in dessen Sessel. Den Landgrafen ließ er stehen, wo 
er war. 

Nach einem erneuten Schluck aus seinem Becher be-
merkte der König: „Ihr habt Glück, dass mein Bruder die-
se kleine Szene nicht miterlebt hat. Das wäre das Stück 
gewesen, mit dem er Euch vollends den Strick gedreht 
hätte, an dem er Euch und überhaupt alle jungen Adligen 
gern hängen sähe. Er kann Euch nicht ausstehen, müsst 
Ihr wissen.“ Der König schmunzelte bei dieser Aussage, 
doch Richard war alles andere als zum Lachen zu Mute. 
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„Das ist mir nicht entgangen“, grollte er. 
„Nehmt es nicht persönlich. Er hasst alles, was jung 

ist, weil er es nicht mehr ist. Er trauert den alten Zeiten 
nach, die wir mit Eurem Vater und seinem“, damit wies 
er auf Georg, „verbracht haben. Seht es ihm nach.“ 

„Natürlich“, brachte Richard unversöhnt hervor, 
doch dann besann er sich und sah aufrichtig erleichtert 
zu seinem König. „Ich danke Euch, mein Herr und König, 
dass nicht auch Ihr mir einen Strick dreht aus dieser gan-
zen Geschichte.“ Etwas leiser und mit gesenktem Blick 
fügte er reumütig hinzu: „Und es tut mir leid, wenn ich 
Euch enttäuscht habe.“ 

„Hm, das habt Ihr nicht, junger Freund. Noch nicht. 
Aber ich will Rabeneck. Bald“, entgegnete der König 
ernst und Richard nickte. 

K
Dann war es vorüber. Die Türen wurden geöffnet und 
die große Halle füllte sich mit allen höherrangigen Mit-
gliedern des landgräflichen Haushalts und den in des 
Königs Eskorte erschienenen Rittern. Alle nahmen, ent-
sprechend ihres Ranges, an den Tischen links und rechts 
der hohen Tafel Platz. Auch Therese und ihre Damen er-
schienen. Der König lud Therese ein, zwischen ihm und 
ihrem Bruder Platz zu nehmen und der Burgherr – wenn 
auch des Platzes verwiesen, der ihm eigentlich zukam – 
war froh darüber, ein wenig Abstand zwischen sich und 
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dem König und vor allem dessen Bruder zu haben. Lukas 
und Matthis setzten sich neben ihn, während sein Onkel 
auf der anderen Seite neben dem Herzog saß. 

Als schließlich alle einen Platz gefunden hatten, wur-
de aufgetragen, was Schwarzenbach entbehren konnte, 
ohne im Winter darben zu müssen, und der Abend nahm 
für die meisten Anwesenden einen angenehmen Verlauf. 
Selbst ein Minnesänger war nach dem gestrigen Markt-
tag noch auf Burg Schwarzenbach geblieben und spielte 
dem ungeahnt hohen Publikum nach dem Essen auf der 
Laute auf. 

K
Der König plauderte munter mit Therese und die beiden 
älteren Ritter zur Rechten des Königs schienen ein Herz 
und eine Seele zu sein. Richard nahm einen tiefen Zug 
aus seinem Becher, den Wilhelm ihm aufgefüllt hatte, 
um es nicht weiter mit ansehen zu müssen. Er hatte sei-
nen Onkel lange nicht mehr so gelöst gesehen. 

Weiter unten an der Tafel saß Alea zwischen den Sers-
bergern und schien sich prächtig zu unterhalten. Doch 
immer wenn ihr Blick in des Landgrafen Richtung wan-
derte, schlug sie schnell die Augen nieder, bevor sie dem 
seinen begegnen konnte, denn sie fürchtete sich vor dem, 
was sie in seinen Augen lesen würde. 

Lukas merkte schnell, dass sein Freund düsterer 
Stimmung war und tauschte stumme Botschaften mit 
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Matthis. Sie machten sich wenig Hoffnungen, dass sie 
ihn würden aufheitern können, so ließen sie ihn einfach 
in Ruhe und lauschten dem Minnesang. 

K
Richard betrachtete Alea mit finsteren Blicken und dach-
te über die Worte des Herzogs nach. So sehr es ihm auch 
widerstrebte, das zuzugeben, der Alte hatte Recht. Er 
musste die Wachen verstärken und jemand musste das 
Mädchen im Auge behalten. 

Er stieß Lukas an und teilte ihm seine Gedanken mit. 
„Was hältst du von Georg? Er könnte ein Auge auf sie ha-
ben“, schloss der Landgraf und sah seinen Hauptmann 
abwartend an. 

Lukas zuckte die Achseln. „Sicher keine schlechte 
Wahl. Ich schlage vor, dass du außerdem deine Schwes-
ter mit einbeziehst und noch einen zweiten Mann ab-
stellst. Schließlich ist am Sonntag Jahrmarkt.“ 

Die ohnehin schon dunklen Augen des Landgrafen 
schienen sich noch etwas weiter zu verfinstern, als er 
entschied: „Dort wird sie nicht hingehen.“ 

Lukas schauderte. Armes Mädchen, dachte er bei 
sich, doch sie war lange genug auf Schwarzenbach und 
hätte es besser wissen müssen. 

An seinen Freund gewandt sagte er vorsichtig: „Gut, 
ich werde trotzdem einen zweiten Mann suchen, dann 
können zumindest die Wachen abwechselnd in die 
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Stadt?“ Es war mehr eine Frage und Lukas sah den Burg-
herrn unsicher an. 

Es war von je her Sitte, dass am Erntedanksonntag 
auch das Gesinde und die dienstfreien Wachen zum Jahr-
markt gehen durften, aber gerade heute sah sein Freund 
nicht so aus, als wäre alles wie üblich. 

„Ja,“, grollte Richard, ohne ihn anzusehen, „aber ich 
will zu jeder Zeit eine vollständige verstärkte Mannschaft 
auf der Burg, klar? Dem schwarzen Grafen könnte die Ge-
legenheit günstig scheinen, uns hier Ärger zu machen.“ 

Der junge Ritter sah bedrückt auf den Rest des Brot-
fladens, der ihm als Teller gedient hatte und gab ergeben 
zurück: „Völlig klar, mein Fürst. – Dann werde ich auch 
hierbleiben, wenn du willst. Jahrmarkt ist ja auch im 
nächsten Jahr wieder.“ 

Bei diesen Worten hellte sich das Gesicht seines 
Dienstherrn etwas auf. Wenn Lukas allerdings gehofft 
hatte, der Landgraf würde einlenken und ihn doch ge-
hen lassen, hatte er sich getäuscht, denn Richard legte 
ihm stattdessen die Hand auf den Arm und sah ihm fest 
in die Augen. „Danke, mein Freund. Ich weiß dein Opfer 
zu schätzen.“ Etwas leiser und auch wieder etwas düste-
rer beendete er das Gespräch mit den Worten: „Und jetzt 
muss ich hier raus.“ Daraufhin leerte er seinen Becher 
mit einem Zug und stand auf. 

K
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Der König und auch Therese sahen auf, als der Burgherr 
hinter Thereses Sessel trat. Er verneigte sich vor dem Kö-
nig und bat höflich: „Wenn Ihr mich gnädigst entschul-
digen wollt, mein König, dann würde ich mich jetzt gern 
zurückziehen. Ich denke, Ihr seid bei meiner Schwester 
in  besten Händen. Sie wird Euch und Euren Männern 
auch Eure Quartiere zeigen lassen.“ 

Richard hatte bei diesen Worten die Hand auf There-
ses Schulter gelegt und diese hatte sie ergriffen und ih-
rem Bruder verständnisvoll zugenickt. Der König erteil-
te großmütig seine Erlaubnis und so überließ der junge 
Landgraf seinen Haushalt den Freuden des Abends. 

Er floh gemessenen Schrittes aus seiner Halle und 
ging nach draußen. Er brauchte frische Luft, um wieder 
einen klaren Kopf zu bekommen.

K
Lukas bemerkte, dass Richard in der Eile seinen Mantel 
hatte liegen lassen und tauschte einen stummen Blick 
mit Matthis. Dieser nickte und Lukas winkte seinen 
Knappen heran. 

„Der Landgraf hat seinen Mantel vergessen, geh 
und bring ihn zu ihm. Sieh auch, ob er sonst noch etwas 
braucht. Wilhelm wird hier jetzt auch allein zurecht-
kommen.“ 

„Sofort, Herr“, entgegnete der Junge. Gerade als er 
den Umhang des Burgherrn aufnahm, fing er einen Blick 
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von Marschall von Hohenbeck auf, der ihn unauffällig 
zu sich winkte. So nahm Georg den Weg von der Estrade, 
der ihn am Platz des Marschalls vorbeiführte.

Dieser zog ihn zu sich heran und raunte ihm zu: „Vom 
Bergfried aus auf die Mauer.“ Der Junge verstand und 
nickte. Dann eilte er mit dem feinen Mantel dem Landgra-
fen nach, auch wenn ihm dabei unbehaglich zu Mute war.

K
Der Burghof war aufgrund der hohen Gäste heute mehr 
beleuchtet als sonst, es war auch trotz der fortgeschrit-
tenen Stunde noch reges Leben im Hof. Die Knechte und 
Mägde, die nicht damit beschäftigt waren, immer neue 
Weinkrüge in die Halle zu tragen, hielten sich bereit ab-
zutragen, sobald die Tafel aufgehoben wurde und die 
Herrschaften sich zur Ruhe begeben wollten. Sie saßen 
an Kohlefeuern, an denen die Älteren die Jüngeren mit 
Geschichten unterhielten. Auch standen weit mehr Wa-
chen im Hof und auf den Wehrgängen als üblich. 

Georg sah sich kurz um, beachtete sie alle aber nicht 
weiter und folgte der Anweisung des alten Ritters. Er 
nahm die hölzerne Außentreppe, die an der Seite des Pa-
las auf die kleine Brücke zum Bergfried führte. Der trut-
zige Turm hatte zur besseren Verteidigung keinen eben-
erdigen Zugang. Am Eingang zum Bergfried hing eine 
Fackel, doch die Treppe nach oben lag in tiefem Schwarz. 
Der Junge traute sich nicht die Fackel abzunehmen. So 
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wartete er, bis seine Augen sich etwas an die Dunkelheit 
gewöhnt hatten, und tastete sich vorsichtig nach oben. 
Als er den Turm einmal umrundet hatte, sah er im mil-
den Mondlicht die Tür zum Wehrgang. Erleichtert bis 
hierher nicht über den kostbaren Mantel gestolpert zu 
sein, nahm er die letzten Stufen und trat wieder hinaus 
in die Nacht. 

Nur wenige Schritte vor ihm zeichnete sich an der äu-
ßeren Mauer die Silhouette des Landgrafen ab. Er lehn-
te mit dem Rücken an der Mauer, hatte die langen Beine 
übereinandergeschlagen und die Arme vor der Brust ver-
schränkt, den Kopf gesenkt und den Federhut tief ins Ge-
sicht gezogen. 

Der Burgherr hatte nicht aufgesehen, doch zweifel-
los hatte er ihn kommen hören, denn als der Knappe nä-
her trat, hörte er ihn fragen: „Was willst du hier?“ Seine 
Stimme klang müde, aber Georg stellte erleichtert fest, 
dass Landgraf Richard völlig nüchtern zu sein schien. 

Viele hohe Herren gingen nach einem solchen Abend 
in wenigstens angetrunkenem Zustand aus der Halle. 
Das hatte er auf Rabeneck so manches Mal erlebt und 
auch am eigenen Leibe gespürt, wenn sie dann ihre Spä-
ße mit dem Gesinde trieben. 

„Mein Herr schickt mich mit Eurem Mantel, mein 
Fürst“, war seine höfliche, wenn auch etwas zögerliche 
Antwort und mit einem kleinen Diener streckte er diesen 
dem Landgrafen entgegen. Der ergriff ihn und legte ihn 
sich nachlässig um. 
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„Sag meiner Mutter heißen Dank“, spöttelte er und 
Georg überspielte mit einem Hüsteln sein Lachen, wurde 
aber gleich wieder ernst, da er die Stimmung des Burg-
herrn noch immer nicht recht einschätzen konnte. 

„Ich werde es ihm ausrichten“, gab er knapp zurück. 
Der Landgraf stand wieder wie vorher und blieb 

stumm. Georg trat unsicher von einem Fuß auf den an-
deren, bewegte sich aber nicht von der Stelle. 

„Ist noch was, Georg?“, wollte der Herr von Schwar-
zenbach wissen und ein Hauch von Ungeduld schwang in 
der Frage mit. 

„Mein Herr hat mir auch aufgetragen, Euch meine 
Dienste anzubieten, falls Ihr noch etwas braucht.“ 

Richard hob den Kopf und wandte ihn in seine Rich-
tung. 

„Hm,“, machte der Landgraf, „treusorgender Lu-
kas.“ Sein Tonfall war nicht ganz zu deuten und alles 
in allem war dem Jungen die Situation nicht ganz ge-
heuer. „Hat er dir auch gesagt, wo du mich finden wür-
dest?“ 

„Nein, das war Marschall von Hohenbeck, Herr“, 
antwortete der Junge rasch und stand weiter reglos auf 
einen Befehl des Landgrafen wartend. 

Dieser nickte, nahm einen tiefen Atemzug und über-
legte schließlich: „Nun, wo du schon einmal hier bist ... 
Geh in der Küche nachsehen, ob du einen Becher heißen 
Wein für mich auftreiben kannst. Es ist tatsächlich recht 
kalt heute Nacht.“ 
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Froh, nicht unverrichteter Dinge fortgeschickt wor-
den zu sein, nickte Georg eifrig in die Nacht hinein 
und sprudelte hervor: „Natürlich, Herr, ganz wie Ihr 
wünscht. Ich bin sofort zurück.“ Damit rannte er die 
Treppen hinunter und Richard sah ihm kopfschüttelnd 
nach. 

Einige Zeit später hörte Richard den Jungen vorsich-
tig näher kommen. Er ging langsam, um den Wein nicht 
zu verschütten, den er in einem Krug bei sich trug. Die 
Köchin hatte diesen in ein dickes wollenes Tuch einge-
schlagen, damit das heiße Getränk nicht kalt bei ihrem 
Herrn ankam.

„Was hat so lange gedauert?“, wollte der Landgraf 
wissen.

„Oh, bitte verzeiht, hochedler Fürst, dass ich Euch 
warten ließ. Die Köchin hatte gehört, dass ich an der ho-
hen Tafel gedient habe und hat mich nicht weggelassen, 
ohne mir zuvor eine heiße Suppe und etwas Brot aufzu-
tischen.“

„Die alte Gerti“, murmelte der Burgherr belustigt. 
„Sie hat schon so manchen Knappen vor dem Hungertod 
bewahrt.“

Georg trat vor seinen Herrn und reichte ihm den Be-
cher. Dann schenkte er dem Landgrafen ein und trat wie-
der einen Schritt zurück.

„Hast du dir keinen Becher mitgebracht?“
„Nein, Herr“, wunderte sich der Junge. „Hätte ich das 

denn gedurft?“
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„Nun, wir sind nicht mehr an der hohen Tafel, weißt 
du, da liegen die Dinge etwas anders“, gab der Land-
graf versonnen zurück. „Hier, nimm und trink.“ Damit 
reichte Richard dem Knappen seinen eigenen Becher und 
setzte hinzu: „Wenn Lukas dich schon zu meiner Gesell-
schaft in die Kälte schickt, sollst du uns ja wenigstens 
nicht erfrieren.“ 

„Danke, mein Fürst“, sagte Georg ehrfurchtsvoll und 
nahm den Becher entgegen. Richard konnte sein Gesicht 
nicht sehen, aber er betrachtete aufmerksam die Silhou-
ette des Jungen und erst jetzt fiel ihm auf, dass dieser 
ebenfalls ohne Mantel nach draußen gekommen war. 

„Hast du deinen Mantel auch vergessen?“
„Nein,“, antwortete Georg verlegen, „ich habe keinen, 

Herr.“ Er sah zu Boden und gab dem Landgrafen stumm 
dessen Becher zurück. 

„Was heißt, du hast keinen Mantel?“ Der Landgraf 
ließ ein entnervtes Schnauben vernehmen und befahl 
dann: „Geh morgen gleich zum Verwalter und lass dir 
einen geben. Auf Schwarzenbach hat jeder im Winter 
einen Mantel.“

Danach schien Landgraf Richard wieder in seine Ge-
danken zu versinken. Der Knappe wartete stumm und 
war dankbar über den wärmenden Weinkrug in seinen 
Händen.

„Ich habe übrigens noch einen besonderen Auftrag für 
dich“, nahm der Herr von Schwarzenbach das Gespräch 
wieder auf. „Ich will, dass du in Zukunft deine Schwester 
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im Auge behältst. Sie darf eurem Vater nie wieder allein 
in die Arme laufen. Verstanden?“

„Ja, Herr.“ Georg schluckte. Er hatte geahnt, dass 
die Angelegenheit Folgen für Alea haben würde, aber es 
schien schlimmer zu sein, als er befürchtet hatte.

„Alea darf die Burg vorerst nicht verlassen. Ritter Lu-
kas wird aber noch einen weiteren Mann bereitstellen, 
der dich bisweilen ablöst. So könntest du auch am Sonn-
tag für ein paar Stunden zum Jahrmarkt, wenn du das 
denn unbedingt willst.“ 

Die letzten Worte des Landgrafen klangen, als hielte 
er selbst nichts von diesem bunten Treiben, und da Ge-
org vor allen anderen Dingen dem Burgherrn gefallen 
wollte, antwortete er beflissentlich: „Das wird nicht nö-
tig sein, Herr, ich mache mir nichts aus Jahrmärkten.“

„Hört, hört“, sagte der Landgraf und schnaubte be-
lustigt. 

Wieder wurde es still. Der Burgherr leerte seinen Be-
cher und Georg füllte ihn erneut. Mit einem Nicken gab 
Richard ihm zu verstehen, dass er auch noch einmal trin-
ken sollte und so nahm er dankbar einen tiefen Schluck. 
Er war inzwischen völlig durchgefroren, was auch dem 
Landgrafen nicht entging, denn der Junge tänzelte unru-
hig von einem Bein auf das andere.

„Lass uns hinein gehen. Ich bin müde.“ Damit stieß 
sich der junge Landgraf von der Wand ab und ging zur 
Treppe. Der Knappe folgte ihm wortlos. Richard hatte 
ihn nicht entlassen und so ging er mit seinem Herrn, öff-
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nete ihm die Tür zur inzwischen beinah leeren Halle und 
folgte ihm auch die Treppe zu den landgräflichen Ge-
mächern hinauf. Auch dort hielt Georg dem Burgherrn 
höflich die Tür auf, trat nach ihm ein und stellte den 
Krug mit dem immer noch warmen Wein auf dem Tisch 
ab. Wilhelm schien noch nicht zurück zu sein, so half er 
seinem Herrn aus Mantel und Stiefeln, was dieser auch 
wortlos geschehen ließ. 

Schließlich sagte Landgraf Richard jedoch: „Danke, 
Georg, das wäre dann alles. Geh schlafen – in dein Bett! 
Untersteh dich, die Nacht auf meiner Türschwelle zu ver-
bringen.“

Mit einem schüchternen Lächeln nickte der Knappe 
und verbeugte sich. „Wie Ihr wünscht, mein hochedler 
Fürst. Gute Nacht.“
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verschärfte maßnahmen

A ls Richard am nächsten Morgen auf Lukas traf, 
hatte sich seine Stimmung nur wenig verbes-
sert, doch er war einigermaßen ausgeschlafen. 

Sein Ritter hingegen war völlig übermüdet. Er war in der 
Halle geblieben, bis der König sich zurückgezogen hat-
te, um dessen Sicherheit zu gewährleisten und hatte an-
schließend nochmals alle Wachposten kontrolliert. Nun 
war er in aller Frühe bereits wieder auf den Beinen, um 
sicherzustellen, dass die Abreise des Königs ohne unlieb-
same Zwischenfälle vonstatten ging. 

Im Hof hatte sich kurz nach Morgengrauen das Ge-
folge des Königs eingefunden, das ihm nach Schwarzen-
bach gefolgt war, um ihn nun zum Jahrmarkt nach Foh-
ringen zu begleiten.

Diesmal reiste der Herrscher nicht in schlichten 
dunklen Gewändern, sondern in standesgemäßer, wahr-
haft königlicher Garderobe mit pelzverbrämtem Reise-
mantel, die sein Kammerdiener ihm eigens mitgebracht 
hatte. 

K
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Richard und Lukas standen nebeneinander vor dem Ein-
gang zur großen Halle und betrachteten ungeduldig das 
Treiben. Sie brannten darauf, endlich die Staubwolken 
hinter der illustren Reisegesellschaft aufsteigen zu se-
hen. Beide hatten vorerst genug von der königlichen Auf-
merksamkeit.

„Ich wollte dich nicht bemuttern, weißt du“, sagte Lu-
kas zu seinem Dienstherrn und sah ihn flüchtig von der 
Seite an. „Matthis und ich haben einfach einen Vorwand 
gesucht, dich nicht allein zu lassen.“

„Wo ist der Unterschied?“, wandte der Landgraf ein. 
„Was, wenn ich gern allein gewesen wäre?“

„Dann hättest du den Jungen einfach wieder fortge-
schickt“, gab sein Ritter unbeeindruckt zurück.

Richard nickte. Im Grunde war er froh gewesen über 
Georgs Gesellschaft. Er hatte ihn abgelenkt.

„Du magst den Jungen, nicht wahr? Willst du ihn viel-
leicht doch für dich? Als deinen Knappen, meine ich.“ Lu-
kas wandte sich dem Freund zu und sah ihn prüfend an. 

Der gab ein belustigtes Schnauben von sich. „Danke, 
Lukas, es ist schon alles gut so, wie es ist. Wenn ich einen 
Schoßhund brauche, hole ich Carlos zu mir herauf und 
wenn ich einen Knappen brauche, leihe ich einfach dei-
nen oder nehme Gabriel wie sonst auch.“ Die Worte klan-
gen heiter, doch der Landgraf schien in Gedanken weit 
fort.

„Was ist los, mein Fürst? Es ist doch nicht nur, dass 
du den Aufbruch des Königs kaum abwarten kannst. Ist 
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es wegen des Mädchens?“ Lukas kannte seinen Freund 
lange genug, um zu wissen, dass er Aleas Schweigen zwei 
Tage zuvor als Treuebruch wertete und sie tat ihm leid. 
Richard war ein großartiger Mann, aber er konnte auch 
sehr nachtragend sein.

„Ich bin mir sicher, sie wäre zu dir gekommen, wenn 
der König nicht ...“, setzte Lukas vorsichtig an, doch der 
junge Landgraf schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.

„Und wann, Lukas?“, fragte er scharf und der Ritter 
merkte, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. „Sie hätte, 
wie Georg, sofort zu mir kommen oder noch besser gleich 
bei Verlassen des Stalles die Wachen rufen müssen. Und 
was hat sie stattdessen getan? – Sie hat ihn auch noch ge-
warnt! Du hast Georg doch gehört.“ Der allseits gefürch-
tete Zorn loderte in seinen Augen, auch wenn er die Stim-
me gesenkt hielt, damit man sie nicht hörte.

„Richard, ich bitte dich, sie ist fast noch ein Kind und 
er ist trotz allem ihr Vater. Sei nicht so hart mit ihr.“

„Ein Kind? Sie ist siebzehn! Sag, auf wessen Seite 
stehst du eigentlich?“, fragte der Landgraf ungnädig und 
sah seinen Freund verständnislos an.

Lukas neigte ergeben das Haupt und schwieg. Richard 
genügte das als Antwort und etwas versöhnter erklärte 
er: „Ich kann nicht einfach so tun, als wäre nichts gewe-
sen.“

Eine Weile schwiegen beide. 
„Wen hast du als zweiten Mann für die Wache vorge-

sehen?“, wollte der Landgraf schließlich wissen.
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„Gabriel“, sagte Lukas etwas zerknirscht. „Er ist ein 
guter Mann, wie du weißt. Auch dein Onkel hält große 
Stücke auf ihn und er versteht sich gut mit Georg.“

„In Ordnung.“

K
Als es schließlich soweit war und der König sich be-
hände in den Sattel seines imposanten Grauschimmels 
schwang, traten die beiden jungen Männer herzu und 
verneigten sich zum Abschied tief vor ihrem hohen 
Gast.

„Ich danke Euch für die Gastfreundschaft, die Ihr 
mir und meinen Männern habt angedeihen lassen, auch 
wenn wir Euch gewissermaßen überfallen haben“, sagte 
der König vergnügt.

„Es war mir eine Ehre, Euch hier empfangen zu dür-
fen, mein König“, gab Richard artig zurück.

Der König sah ihn noch ein Mal prüfend an und senk-
te die Stimme, als er sagte: „Denkt an meine letzten Wor-
te, mein Freund.“ 

Der junge Landgraf meinte ein leises Drohen in die-
sen Worten zu hören und senkte wie ein gemaßregelter 
Schuljunge den Blick. „Gewiss, mein König, ich werde es 
nicht vergessen.“

K
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An dem Tag, da sie die Burg Rabeneck geschleift hatten, 
war sein Onkel so zuversichtlich gewesen, dass der Kö-
nig es nicht eilig haben würde, den schwarzen Grafen ge-
fasst zu wissen. Inzwischen schien seine Geduld jedoch 
erschöpft, zumal sich der alte Burkhard von Rabeneck 
nicht einfach still verhielt und seiner Rebellion gegen 
den König weiterhin dadurch Ausdruck verlieh, dass 
er sämtliche Einladungen ausschlug und dem Hof stets 
unentschuldigt fern blieb. Im letzten Jahr hatte er von 
seinem Rabennest aus immer wieder wie ein Raubritter 
Kaufleute auf den Landstraßen überfallen und in den 
Wäldern sein Unwesen getrieben. Trotz des Verlustes 
seiner Burg häuften sich die Überfälle, und auch wenn 
Richards Männer vielerorts für Ruhe sorgten, so war 
der einstige Freund dem König doch mehr und mehr ein 
Dorn im Auge.

Richard wusste indes nicht, wie er seiner habhaft 
werden konnte, solange er sich irgendwo in den Raben-
ecker Wäldern verbarg. Dass der Alte stattdessen einfach 
auf seine Burg spazierte und ihn auch noch verspottete, 
dass der Herzog ihn für unfähig hielt und dass Alea ihn 
verraten hatte, das alles legte sich wie ein dunkler Schat-
ten auf sein Gemüt. 

Dem schwarzen Grafen und dem Herzog gegenüber 
konnte er seinem Ärger jedoch keine Luft machen, so 
blieb nur das Mädchen. Hatte Richard seine Schwester 
trotz ihres Zerwürfnisses immer noch mit kühler Höf-
lichkeit behandelt, würdigte er Alea fortan keines Bli-
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ckes mehr. Er ließ sie abwechselnd von Georg und Gab-
riel bewachen und auch Therese musste ein Auge auf sie 
haben. Sie konnte sich in Begleitung auf dem Gelände der 
Burg bewegen, doch die Burg verlassen durfte sie nicht 
mehr. 

K
Was den schwarzen Grafen betraf, ließ Richard Ritter 
von Daningen zu sich rufen, um mit ihm das weitere Vor-
gehen zu besprechen.

„Von Daningen, gut dass Ihr so schnell kommen konn-
tet“, begrüßte Richard seinen Ritter, als Wilhelm diesen 
in das Privatgemach des Landgrafen einließ.

„Ihr habt mich rufen lassen, hochedler Fürst“, gab 
dieser kurz zur Antwort und verbeugte sich knapp.

„Der König, das heißt eigentlich eher der Herzog, hat 
mir zu verstehen gegeben, dass wir unsere Bemühungen 
hinsichtlich der Ergreifung des schwarzen Grafen erhö-
hen müssen. Was schlagt Ihr also vor?“

Der ältere Ritter räusperte sich und erwiderte: „Nun, 
im Grunde kennt Ihr meine Ansicht, Herr, doch wolltet 
Ihr bis jetzt nichts davon wissen.“ 

Der junge Landgraf nickte und schwieg einen Augen-
blick. „Nur weiter“, sagte er dann, obgleich er tatsächlich 
wusste, was der Ritter ihm vorschlagen würde.

„Meine Männer und ich haben auf Euren Befehl hin 
bisher keine Gefangenen gemacht, wenn wir es mit Ra-
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benecks Raubrittern zu tun hatten. Das würde ich als 
Erstes ändern und die werten Herren einer eingehenden 
Befragung unterziehen. Sicher wäre ihnen das ein oder 
andere über den Verbleib und die Pläne ihres Herrn zu 
entlocken. Auch in den Dörfern in der Nähe der Wälder 
ließe sich einiges in Erfahrung bringen, wenn man die 
richtigen Leute fragt.“ Von Daningen grinste wissend 
und Richard lief ein Schauer über den Rücken. Der Ritter 
hatte bereits unter seinem Vater gedient und war immer 
schon der Mann fürs Grobe gewesen. Er selbst hatte das 
als Junge des Öfteren zu spüren bekommen.

Der junge Mann atmete tief durch. Es musste sein. 
„Also gut. Tut mit Rabenecks Rittern, was Ihr für nötig 
haltet, aber lasst die kleinen Leute aus der Sache raus. Ich 
will ihren Unmut nicht gegen mich haben.“

„Ganz wie Ihr wünscht – hochedler Fürst. Ich werde 
sofort die nötigen Vorkehrungen treffen.“ Mit einer recht 
sparsamen Verbeugung und einem boshaften Grinsen 
im Gesicht machte der Ritter kehrt und verließ das land-
gräfliche Gemach.

Richard sah ihm nach und betete, dass er das Richtige 
entschieden hatte.
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gabriels abenteuer

A m Erntedanksonntag begab sich ein Großteil des 
Haushaltes der Burg am Morgen ins Dorf zum 
Festgottesdienst. Anschließend machten sich 

viele zu Fuß oder zu Pferd auf den Weg zum Jahrmarkt 
nach Fohringen. 

Auch Therese ritt in Begleitung von Matthis, den 
Sersbergern und Ritter von Daningen sowie dessen 
Frau Sybille in die Stadt. Lukas und Alea waren zu The-
reses größtem Bedauern jedoch nicht dabei. Der junge 
Ritter war mit seinem Herrn zurück zur Burg gerit-
ten, wie er es ihm zugesagt hatte, und Alea hatte auf 
Richards Befehl ohnehin dort bleiben müssen. Dafür 
hatte Ritter von Daningen zum Schutz der Damen, wie 
er behauptete, noch einige seiner Finstermänner mit-
genommen. 

Der junge Gabriel von Daningen, der seinen Vater 
ebenfalls begleitete, schloss zu diesem auf, nachdem sie 
etwa ein Drittel des Weges zurückgelegt hatten und bat: 
„Vater, wenn Ihr erlaubt, nehme ich von der Gabelung 
dort vorn einen anderen Weg. Tiefer im Wald liegt diese 
kleine Zelle des Klosters, wo sie über den Sommer eini-
ge Felder bewirtschaften und ihr Bier brauen. Ich kenne 



179

den Novizen, der in diesem Jahr dort ist und würde ihn 
gern fragen, was er weiß.“

Von Daningen sah seinen Sohn prüfend von der Sei-
te an. „Ich lasse dich nicht gern allein in die Wälder rei-
ten, mein Sohn. Es sind gefährliche Zeiten. Nicht nur der 
schwarze Graf treibt dort sein Unwesen.“

„Ich weiß. Aber wir wissen beide, dass ich am sichers-
ten bin, wenn ich mich allein auf den Weg mache. Und 
heute ist der Wald vielleicht sogar sicherer als Fohringen, 
wenn alle Beutelschneider dorthin eilen, um die reichen 
Jahrmarktbesucher um ihre Münzen zu erleichtern.“ 
Gabriel schenkte seinem Vater ein gewinnendes Lächeln.

„Gut. Tu, was du nicht lassen kannst, aber verlass den 
Wald vor Einbruch der Dunkelheit, hörst du?“ Die Stim-
me des Ritters klang streng und duldete keinen Wider-
spruch.

„Ja, Vater, natürlich“, gab der Junge gehorsam zu-
rück. „Ich werde nach Schwarzenbach zurückreiten, so-
bald ich mit dem Novizen gesprochen habe.“

„Also dann. Pass auf dich auf, Junge!“, sagte sein Va-
ter und drückte Gabriel zum Abschied kurz den Unter-
arm. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und folgte den 
anderen, die ein gutes Stück voran geritten waren.

K
Alea und Georg verbrachten den Vormittag im Freien. Sie 
genossen die Ruhe, denn außer den Wachen war kaum je-
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mand auf der Burg geblieben. Arm in Arm spazierten sie 
durch den Küchengarten und über die kleine Obstwiese, 
wanderten zurück zum Burghof und in den Pferdestall. 
Auch hier war es ruhig, denn die meisten Pferde wurden 
heute gebraucht. Nur Damaris und wenige andere waren 
da. An diese verteilten sie nun die letzten Äpfel, die sie 
auf der Wiese gesammelt hatten.

„Er sieht mich gar nicht mehr an. Es ist als existier-
te ich gar nicht mehr für ihn“, sagte Alea plötzlich voller 
Wehmut.

„Ich fürchte, du kannst nicht darauf hoffen, dass in 
einigen Tagen Gras über die Sache gewachsen ist. Land-
graf Richard war furchtbar böse, als ich ihn gebeten 
habe, Nachsicht zu üben, weil es doch um deinen Vater 
geht. Er meint, du habest ihn verraten.“

„Oh Georg, das ist so schrecklich! Was soll ich denn 
jetzt nur tun?“ Alea war den Tränen nahe. „Ich weiß ja, 
dass ich gleich zu ihm hätte gehen müssen. Wenn ich 
doch nur mit ihm reden und ihm alles erklären dürfte.“ 
Sie ließ den Kopf hängen. Georg legte den Arm um seine 
Schwester, doch plötzlich wandte er sich ab und lief nach 
draußen. Er hatte Pferde im Hof gehört.

Tatsächlich waren sein Herr und der Landgraf soeben 
zurück und da er an diesem Tag der einzige Bursche auf 
Schwarzenbach war, der ihnen zur Hand gehen konnte, 
eilte er sofort, ihnen die Pferde abzunehmen.

„Willkommen zurück, edle Herren!“, hörte Alea ih-
ren Bruder draußen fröhlich sagen.
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„Georg. Wo ist Alea?“, fragte Ritter Lukas skeptisch.
„Im Stall, Herr, wir haben nach Damaris gesehen“, 

antwortete der Knappe. „Sie ist völlig aufgelöst und wür-
de sehr gern mit Euch reden, mein Fürst“, setzte er vor-
sichtig an den Landgrafen gewandt hinzu.

Dieser jedoch tat, als hätte er es gar nicht gehört und 
befahl nur knapp, bereits zum Gehen gewandt: „Reib die 
Pferde gut ab, Georg.“

„Natürlich, mein Fürst“, murmelte der Junge und 
warf Ritter Lukas einen bittenden Blick zu. Der zog die 
Schultern in die Höhe und schüttelte bedauernd den 
Kopf. „Heute nicht, Junge.“

K
Gabriel war dem alten Forstweg, der etwa parallel zur 
Landstraße durch den Wald zum Kloster führte, in west-
licher Richtung gefolgt. Bevor dieser sich nach Norden 
wandte, lenkte er den rabenschwarzen jungen Hengst, 
den ihm der Landgraf regelmäßig zur Verfügung stellte, 
in südlicher Richtung in den Wald. Vom Kloster aus gab 
es einen Weg zu der kleinen Zelle, die auf einer gut ge-
schützten Lichtung etwas weniger als eine Stunde Fuß-
marsch vom Kloster entfernt im Wald lag. Gabriel woll-
te aber keine Aufmerksamkeit seitens der Mönche und 
nahm deshalb einen der Schleichwege, die er in diesem 
Teil der Wälder kannte. Das Wetter war seit Tagen recht 
angenehm und vor allem trocken, sodass der junge Rap-
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pe ohne Schwierigkeiten über den Waldboden lief. Das 
Herbstlaub raschelte unter seinen Hufen, doch das stör-
te den Jungen nicht. Er vermutete Rabeneck und dessen 
Männer eher in den Wäldern der alten Burg als in diesem 
Teil, der zur Grafschaft Schwarzenbach gehörte.

Es war schon fast Mittag gewesen, als Gabriel mit den 
übrigen Reisenden von der Dorfkirche zu Schwarzen-
bach aufgebrochen war, und inzwischen spürte der Jun-
ge deutlich, wie sein Magen sich hungrig regte. Er musste 
bald da sein und hoffte auf ein gutes, wenn auch verspä-
tetes, Mittagessen bei den Brüdern im Wald.

Gerade als er anfing sich auszumalen, was er in der er-
tragreichen kleine Zelle wohl zwischen die Zähne bekäme, 
öffnete sich der Wald auch schon zu einer sonnenbeschie-
nenen Lichtung. Die Klosterzelle bestand aus einer klei-
nen Hütte, in der die Mönche, die hier die meiste Zeit des 
Jahres verbrachten, aßen und schliefen. Daneben stand 
ein langgezogenes Gebäude, in dem sich der Stall und auch 
die kleine Brauerei befanden. Auf den freien Flächen wa-
ren Beete angelegt, wie Gabriel wusste, denn der Waldbo-
den war sehr ergiebig. Umgeben war das Ganze von einem 
Holzzaun, der ihn etwa um Armeslänge überragte.

Der Junge glitt vom Pferd und näherte sich vorsich-
tig der Pforte. Er hatte sich noch keinen Grund überlegt, 
weshalb er hierher kam, falls einer der älteren Brüder 
ihn fragen sollte. Im Grunde hoffte er, dass die Mönche 
an diesem Feiertag zum Kloster gegangen waren und nur 
den Novizen hiergelassen hatten.
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Gabriel hielt seinen Hengst am Zügel und klopfte 
sacht an die Tür, die sich auf der Nordseite der Zelle im 
Zaun befand.

„Thomas? Bist du da?“, fragte er leise und hoffte, dass 
der Junge sich wie üblich in der Nähe der Tür aufhielt.

„Wer ist da?“, hörte Gabriel von drinnen eine junge 
Stimme zurückfragen.

„Thomas, mach auf. Ich bin‘s, Gabriel.“
Daraufhin vernahm er leise Schritte und das Knarren 

der Tür.
„Gabriel? Was führt dich hierher?“ Der junge Novize 

war offensichtlich erfreut über ein wenig Gesellschaft. 
„Komm rein, mein Freund. Du siehst hungrig aus.“ Tho-
mas grinste ihn an. „Wir haben noch etwas Eintopf. War-
te, ich hole dir eine Schale.“

Während Thomas in der Hütte verschwand, band Ga-
briel das Pferd an die Stange vor dem Stallgebäude, dann 
setzte er sich auf die Bank vor der Hütte und wartete auf 
seinen Gastgeber. 

Als dieser herauskam, brachte er nicht nur eine Scha-
le Eintopf und ein Stück Brot für Gabriel mit, sondern 
auch zwei Becher und einen Krug Bier. Gabriels Augen 
leuchteten.

„Bist du allein?“, fragte er den Novizen.
„Ja, die beiden Brüder sind zum Kloster. Sie werden 

erst gegen Abend zurück sein.“
„Dachte ich mir doch, dass sie dich an einem Tag wie 

heute einfach allein hier schmoren lassen“, gab Gabri-



184

el vergnügt zurück und ließ sich seinen Eintopf schme-
cken.

Der Novize beobachtete ihn fasziniert von der Seite. 
Selten hatte er jemanden so genüsslich eine Schale Suppe 
essen sehen. Obwohl Gabriel doch ein Knappe auf Burg 
Schwarzenbach war, aß er, als hätte er seit Tagen nichts 
zu essen bekommen.

„Halten sie dich auf der Burg bei Wasser und Brot?“, 
lachte Thomas, als Gabriel mit dem Brot auch noch den 
letzten Tropfen Eintopf aus der Schale wischte.

„Nein, natürlich nicht, aber ich habe seit dem Früh-
stück nichts mehr gehabt und ich wachse noch“, erwi-
derte dieser kauend. Als er auch das letzte Stück Brot hi-
nuntergeschluckt hatte, dankte er Thomas für das Essen, 
lehnte sich zurück und streckte die Beine aus.

Nach einer Weile, in der sie sich beide die Sonne hat-
ten ins Gesicht scheinen lassen, fragte Thomas: „Du 
kommst doch sicher nicht einfach nur her, um mir einen 
Freundschaftsbesuch abzustatten und eine Schale Suppe 
zu genießen. Was führt dich zu mir?“

„Du hast recht, es ist nicht nur ein Freundschaftsbesuch 
– aber auch“, gab der Knappe nachdrücklich zurück. Er 
mochte diesen Jungen. Er hatte ihn kennengelernt, als sein 
Vater ihn für zwei Jahre ins Kloster geschickt hatte, damit 
ihm die Mönche lesen, schreiben und rechnen beibrachten. 
Seitdem verband die Jungen eine echte Freundschaft und 
er wollte Thomas nicht kränken, indem er ihm das Gefühl 
gab, nur hier zu sein, weil er etwas von ihm wollte.
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„Meine alten Herrschaften sind zum Jahrmarkt gerit-
ten. Ich mag aber den ganzen Trubel in der Stadt nicht. 
Da dachte ich mir, ich genieße die Ruhe des Waldes an 
diesem herrlichen Tag und statte dir einen Besuch ab. Na 
ja, und dabei höre ich gleich mal nach, ob du irgendwas 
Interessantes zu berichten hast.“ Damit war die Katze 
aus dem Sack.

Thomas sah den Freund an und verzog das Gesicht. 
„Und ich hatte tatsächlich einen Moment geglaubt, du 
kämst meinetwegen“, schmollte er.

Gabriel stieß ihn in die Seite. „He, ich komme deinet-
wegen! Aber warum nicht das Angenehme mit dem Nütz-
lichen verbinden?“

Thomas nickte. Nach einer kurzen Pause sagte er: 
„Seine Männer waren hier und haben ein paar Mal Bier 
geholt. Scheint, als hätten sie mit dem ehrwürdigen Abt 
eine Absprache getroffen, dass das Kloster sie mit Vorrä-
ten unterstützt.“

„Der ehrwürdige Abt. Sieh an.“ Gabriel sah nach-
denklich in den blauen Herbsthimmel. „Was weißt du 
sonst noch?“

„Ein alter Waldbewohner kam vor einigen Tagen, um 
Wildkräuter gegen Brot zu tauschen. Er ist ziemlich wun-
derlich und meinte, es braue sich etwas zusammen über 
den Rabenecker Wäldern.“ Thomas dachte einen Mo-
ment angestrengt nach und schloss dann: „Das ist alles.“

„Danke, mein Freund. Das ist schon mehr, als ich ge-
hofft hatte. Landgraf Richard wird hocherfreut sein.“
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Die beiden Jungen saßen noch ein Weilchen zusam-
men, genossen den Sonnenschein und erzählten sich ge-
genseitig Geschichten aus den gemeinsamen Schultagen 
im Kloster.

K
Als die Sonne hinter den Baumwipfeln verschwand und 
ihre Strahlen nur noch durch das spärliche Blätterdach 
sandte, verabschiedete sich Gabriel von dem jungen No-
vizen und machte sich auf den Weg zurück nach Schwar-
zenbach. Auch dieses Mal wollte er den Weg direkt am 
Kloster entlang meiden. Er hatte auch noch genug Zeit 
und wandte sich deshalb in die Richtung, aus der er ge-
kommen war.

Gabriel führte das Pferd ein Stück um die Umzäunung 
der Klosterzelle herum und war eben im Begriff aufzusit-
zen, als sich eine Hand von hinten über seinen Mund legte. 
Die zweite Hand seines Angreifers hielt einen gezückten 
Dolch und legte diesen locker auf die Brust des Jungen. 

„Wirst du schön brav sein, den Mund halten und mir 
zuhören, wenn ich den Dolch einstecke?“, raunte die 
Stimme eines Mannes in sein Ohr. Gabriel nickte. Der 
Mann steckte den Dolch ein und lockerte auch den Griff 
seiner anderen Hand. „Dreh dich nicht um“, befahl er, 
„sonst müsste ich dich töten.“

„Wer seid Ihr und was wollt Ihr von mir?“, fragte der 
Junge leise.



187

„Du bist doch hier, um Erkundigungen für deinen 
Herrn einzuholen, nicht wahr – Gabriel?“, wollte der 
Fremde wissen, ohne die Frage des Jungen sofort zu be-
antworten. Dabei schien er genau zu wissen, wer Gabriel 
und sein Herr waren.

Gabriel nickte nur.
„Dann richte ihm auch von mir etwas aus: Der Alte 

schart wilde Gesellen um sich, denn er sinnt auf Rache, 
aber er wird den Frühling abwarten. Hast du das soweit 
verstanden?“

„Ja.“
„Gut. Jetzt noch das Wichtigste: Was immer auch pas-

siert, sag ihm, zwischen uns hat sich nichts geändert.“
„Aber, wer seid Ihr?“ Gabriel stand immer noch völlig 

reglos. Um keinen Preis wollte er den Fremden reizen. Er 
dachte nach und plötzlich kam ihm ein völlig absurder Ge-
danke. „Schattenwolf.“ Es war nur ein Flüstern, aber der 
Mann in seinem Rücken hatte es gehört. Plötzlich schweb-
te der Dolch wieder über Gabriels Brust und der Mann be-
fahl: „Zu niemandem außer deinem Herrn ein Wort!“

„Ihr habt mein Wort“, versprach der Junge.
„Und jetzt wiederhole die Nachricht, damit ich sicher 

sein kann, dass sie richtig ankommt.“
Gabriel gehorchte und der Mann brummte zufrie-

den. „Braver Junge“, sagte er noch und dann war er auch 
schon verschwunden. Gabriel wagte nicht sich umzuse-
hen. Er stieg aufs Pferd und ritt, so schnell es das Gelände 
zuließ, zur Burg zurück.
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K
Der Burghof lag immer noch ruhig in den letzten Strah-
len der Nachmittagssonne, die ihr Licht nur noch müh-
sam über die hohe Burgmauer warf. Manche der Stall-
burschen waren bereits zurück und einer kam eben aus 
dem Stall, als Gabriel durchs Tor preschte, als wäre ein 
Rudel Wölfe hinter ihm her. Er sprang aus dem Sattel und 
warf dem Jungen die Zügel zu. „Kümmer dich gut um 
ihn“, rief er ihm über die Schulter zu und rannte in die 
Halle. Er lief zur Schreibstube und klopfte. Als niemand 
ihn hereinrief, stürmte er die Stufen zu den Gemächern 
des Landgrafen hinauf und hämmerte dort an die Tür. 

„Wer da? Was soll der Lärm?“, hörte Gabriel den 
Landgrafen ungehalten rufen und schon war dieser bei 
der Tür und riss sie von innen auf.

„Bitte verzeiht, mein Fürst,“, bat der Knappe atemlos 
und verneigte sich hastig, „ich muss Euch dringend spre-
chen.“

Landgraf Richard stieß die Tür weiter auf und ließ 
den Jungen wortlos eintreten. Dieser wartete, bis sein 
Herr die Tür wieder geschlossen und sich ihm zuge-
wandt hatte. Der Landgraf musterte den Knappen ein-
gehend und rief dann: „Wilhelm! Bring Wasser für Ga-
briel, damit er sich waschen kann und gib ihm auch 
etwas zu trinken.“

„Sofort, Herr.“ Mit einem Krug Wasser und einem 
leinenen Tuch kam Wilhelm aus dem Schlafgemach des 
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Landgrafen, wo er sich zu schaffen gemacht hatte. Er 
reichte Gabriel beides und trat dann zum Tisch, um ei-
nen Becher für den Knappen zu füllen. Der ältere Junge 
benetzte das Tuch mit dem Wasser und fuhr sich damit 
durch Gesicht und Haare, dann nahm er von Wilhelm 
den Becher entgegen und trank.

Richard stand an den Fenstersims gelehnt und be-
trachtete die beiden. Als sie fertig waren, dankte er dem 
Pagen und schickte ihn fort.

„Also, was gibt es so Dringendes, dass du in mein Ge-
mach stürmst wie ein ungehobelter Holzklotz?“, wollte 
er von dem Knappen wissen, als sie allein waren.

„Ich war bei der Klosterzelle im Wald, mein Fürst. Ich 
kenne den Novizen, der dort Dienst tut und wollte ihn 
fragen, ob er etwas über den schwarzen Grafen weiß.“

Richard sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Ich wähn-
te dich mit deinen Eltern in Fohringen.“

„Ich wollte sie auch begleiten, aber mir kam der Ge-
danke, ich könnte die Zeit besser nutzen und so bat ich 
meinen Vater, mich von ihnen trennen zu dürfen.“

Der Landgraf nickte. „Und? Hast du deinen Novizen 
getroffen?“

„Ja, Herr,“, antwortete Gabriel erfreut, „es war alles, 
wie ich es gehofft hatte. Thomas war allein in der Zelle, 
denn die Mönche verbrachten den Tag mit den anderen 
Brüdern im Kloster. Thomas sagte mir, dass Männer des 
schwarzen Grafen mehrmals Bierfässer abgeholt hätten, 
und dass es wohl Absprachen mit dem Abt gäbe, dass das 
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Kloster den Grafen und seine Leute mit Vorräten unter-
stützt.“

„Abt Cuno, dieser Teufel“, zischte der Landgraf ver-
ächtlich, „das wundert mich nicht.“ Richard sah wieder 
erwartungsvoll zu dem Jungen. „War das alles?“

„Nein, mein Fürst. Er sprach außerdem von einem Al-
ten, der behauptete, es braue sich etwas zusammen über 
den Wäldern von Rabeneck. Das habe ich erst nicht so 
ernst genommen, da Thomas meinte, der Mann sei wun-
derlich. Aber dann bin ich noch jemandem begegnet.“ 
Der Junge brach ab.

Der Blick, mit dem die dunklen Augen seines Herrn 
ihn musterten, war nicht zu deuten, dann stellte dieser 
trocken fest: „Schattenwolf begegnet man nicht einfach, 
er findet dich.“

Gabriel nickte. „So war es auch, mein Fürst. Er hat 
mir aufgelauert, als ich gerade wieder aufbrechen wollte. 
Er befahl mir Euch mitzuteilen, dass der alte Graf wildes 
Volk um sich sammelt, weil er auf Rache sinnt. Er rech-
net mit einem Angriff im Frühjahr. Dann sollte ich Euch 
noch versichern, dass sich zwischen ihm und Euch nichts 
geändert hat, was immer auch geschieht. Er war schein-
bar sicher, Ihr würdet das verstehen.“ Der Knappe, für 
den diese Nachricht keinen rechten Sinn ergab, blickte 
fragend zu dem jungen Landgrafen, der sich abgewandt 
hatte und nachdenklich aus dem Fenster sah.

„Ja, ich weiß, was er mir sagen will,“ war die knappe 
Antwort.
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Gabriel wusste wohl, dass es ungehörig war, unauf-
gefordert eine Frage zu stellen, aber die Neugier nagte 
so sehr an ihm, dass er sich nicht zurückhalten konnte: 
„Woher kennt Ihr diesen Mann, mein Fürst?“

Sein Herr drehte sich halb zu ihm um. Der Blick der 
grauen Augen schien zu sagen, dass er zu weit gegangen 
war, doch dann stahl sich ein spitzbübisches Lächeln auf 
des Landgrafen Gesicht. „Als ich ein Junge war, war ich 
ebenso abenteuerlustig wie du und habe in jeder freien Mi-
nute den Wald erforscht. Ich kannte ihn gut und habe mei-
nen Weg stets gefunden – bis auf ein einziges Mal. Da kam 
ich vom Weg ab und konnte mich plötzlich nicht mehr 
orientieren. Da tauchte auf einmal ein Junge auf, der im 
Wald lebte und nur etwas älter war als ich selbst. Er führ-
te mich aus dem Wald. Seitdem trafen wir uns häufiger, 
auch wenn mein Vater mich hätte prügeln lassen, hätte er 
es erfahren. Denn selbstverständlich war es einem jungen 
Grafensohn verboten, sich mit solchem Gesinde herum-
zutreiben. Dennoch hatten wir eine gute Zeit. Als ich spä-
ter von zu Hause fortging, um meine Knappenausbildung 
an einem anderen Hof zu beginnen, versprachen wir bei-
de aufeinander achtzugeben, wenn wir uns einst wieder-
sehen sollten. Und das tun wir heute. Er lebt im Wald und 
führt eine Schar von Waldbewohnern an. Die Menschen 
erfinden eine Menge Geschichten über ihn und seine Leu-
te. Manche behaupten sogar, er sei der Hüter eines Dra-
chen, der einst in diesen Landen gewütet haben soll. Das 
ist natürlich größtenteils unsinniges Zeug. 
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In der Regel sind es nicht seine Leute, die uns Ärger 
machen, denn darüber wacht er mit strenger Hand. Im 
Gegenzug dazu meiden meine Ritter gewisse Waldge-
biete, wenn sie beispielsweise nach Wilderern Ausschau 
halten. Wenn er sagt, dass sich daran nichts geändert 
hat, gibt er mir damit zu verstehen, dass sich seine Leute 
dem schwarzen Grafen nicht anschließen werden.“

Gabriel stieß unfein einen leisen Pfiff aus. Sein vor-
nehmer Herr Landgraf und dieser Schattenwolf. So et-
was hätte er niemals für möglich gehalten. Er war immer 
noch ganz benommen und starrte seinen Herrn aus gro-
ßen Augen an.

„Was guckst du denn so?“, lachte dieser. Dann wurde 
er wieder ernst. „Er ist auch nur ein Mann, weißt du, und 
eine Hand wäscht die andere.“

Der Knappe nickte. „Danke, dass Ihr mir das erzählt 
habt.“

„Danke, dass du die Ohren für mich offengehalten 
hast. Damit hast du mir einen großen Dienst erwiesen, 
Gabriel“, erwiderte der junge Landgraf. „Du hast etwas 
gut bei mir.“

Gabriel riss die Augen auf und ein plötzliches Funkeln 
war darin zu sehen. Doch es erlosch so schnell wieder, 
wie es gekommen war. Verlegen senkte er den Blick und 
scharrte mit seinem Fuß im Bodenstroh.

„Was?“, wollte Richard wissen. 
„Es gibt da tatsächlich etwas, um das ich Euch gern bit-

ten würde, mein Fürst – aber sicher wäre es vermessen.“
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„Lass mich das entscheiden“, antwortete sein Herr 
und ließ den Blick auf ihm ruhen. Der sonst so verwegene 
junge Knappe tat mit einem Mal ganz kleinlaut und hatte 
die Augen noch immer auf seine Füße geheftet. 

„Sieh mich an, Gabriel, und sag, was du erbitten 
willst“, befahl der Landgraf. Seine Stimme klang ehrlich 
interessiert und freundlich.

Der Junge nahm Haltung an und sah dem Herrn von 
Schwarzenbach direkt in die dunklen Augen, als er sag-
te: „Ich wäre so gern Euer Knappe, mein Fürst.“

Richard schaute ihn verwundert an. „Du bist mein 
Knappe.“

Gabriel lag ein Aber auf der Zunge, doch er schluck-
te es hinunter, denn er durfte nicht widersprechen. „Ja, 
Ihr habt Recht, ich bin ein Knappe an Eurem Hof, jedoch 
nicht der Eure, so wie mein Vater einst der Knappe Eures 
Vaters war oder wie Georg jetzt Hauptmann von Rosen-
steins Knappe ist“, erklärte der Junge.

„Ah, ich verstehe, du willst also lieber meine Stiefel 
putzen und meine Launen ertragen, als die deines Vaters 
und der anderen Ritter?“ Der Landgraf hatte noch immer 
am Fenster gestanden und wieder hinausgesehen, doch 
nun sah er Gabriel prüfend an. Dieser senkte den Blick 
und verzog ein wenig das Gesicht bei der Vorstellung. 
Ungünstige Launen des Landgrafen konnten durchaus 
auch gewisse Gefahren für diejenigen bergen, die ihm zu 
nahe kamen. Schließlich jedoch nickte er und sagte fest: 
„Was immer Ihr verlangt, werde ich tun.“ 
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Richard trat auf den Knappen zu und lief mit ver-
schränkten Armen nachdenklich vor ihm auf und ab. 
„Warum der meine? Dein Vater ist ein angesehener Rit-
ter. Wir könnten dich an einem weit bedeutenderen Hof, 
sicher sogar beim König, unterbringen.“

Gabriel sah auf und Richard erkannte ein leises Ent-
setzen in seinen Augen. „Weil ich Schwarzenbach liebe, 
mein Fürst! Ich will hier nicht weg“, rief er leidenschaft-
lich aus. Dann schlug er ergeben die Augen nieder und 
ergänzte artig: „Wenn Ihr mich fortschickt, werde ich 
natürlich gehen.“

Der junge Landgraf ging nicht weiter darauf ein. 
„Weißt du, warum ich bisher keinen Knappen wollte?“

„Nein, Herr. Ich dachte, es sei nur, weil Ihr keinen 
brauchtet.“

„Der Ritter übernimmt gewissermaßen die Erzie-
hung des Jungen, der in seinem Dienst steht, und ist so-
mit auch für dessen Bestrafung verantwortlich, sollte er 
sich etwas zu Schulden kommen lassen. Davor habe ich 
mich bisher gedrückt, könnte man wohl sagen.“ Richard 
blieb wenige Schritte von Gabriel entfernt stehen und 
betrachtete den Jungen eingehend. „Hm,“, machte er be-
lustigt, „in deinem Fall könnte ich diesen Teil natürlich 
einfach weiterhin deinem Vater überlassen.“

Gabriel sah ängstlich auf. „Das wird gar nicht nötig 
sein, glaubt mir“, versicherte er schnell.

„Wir werden sehen“, erwiderte der Burgherr. „In je-
dem Fall werde ich mit deinem Vater sprechen müssen. 
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Ich weiß nicht, welche Pläne er mit dir hat.“ Der junge 
Landgraf trat hinter den Jungen, um seinen Mantel zu 
nehmen. 

Der Knappe wandte sich zu ihm um und ging zur Tür. 
Noch während er diese für seinen Herrn öffnete, wandte 
er hoffnungsvoll ein: „Er würde Euch die Bitte doch nie-
mals abschlagen.“

„Ja, das würde er wahrscheinlich nicht. Aber ich 
will auch nicht, dass er mir deshalb für den Rest unse-
rer Tage gram ist.“ Damit trat Richard an Gabriel vor-
bei und ging nach unten, denn es war bald Zeit für das 
Nachtmahl und er wollte sich vorher noch etwas die 
Beine vertreten.

K
Als etwas später auch die Ritter und Damen zurückkehr-
ten, waren Gabriel, Alea und ihr Bruder sogleich zur Stel-
le, um sie zu begrüßen. 

Während die Jungen die Pferde versorgten, sprach 
Gabriel seinen Freund an: „Ich muss dir etwas sagen, Ge-
org. Ich habe den Landgrafen heute gefragt, ob er mich 
zu seinem Knappen machen würde.“

„Du bist doch schon sein Knappe“, wandte Georg ver-
ständnislos ein.

Gabriel dachte an sein Gespräch mit Landgraf Richard 
und verdrehte die Augen. „Aber nur einer von mehreren 
und eben nicht nur der Seine“, erwiderte er und klang 
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dabei entnervter als beabsichtigt. Konnte denn niemand 
nachvollziehen, wie er empfand?

Georg sah ihn an und verstand plötzlich, was sei-
nen Freund bewegte. Er selbst war noch nicht lange auf 
Schwarzenbach, aber Ritter Lukas hatte ihn recht bald 
zu seinem persönlichen Diener ausgewählt und hätte 
ihn am liebsten zu seinem Knappen gemacht, sogar noch 
bevor er wusste, dass Georg zumindest zur Hälfte gräf-
lichen Geblüts war. So absolvierte er zwar tagsüber die 
Ausbildung mit allen anderen gemeinsam, aber darüber 
hinaus diente er vor allem dem Hauptmann. Gabriel hin-
gegen war am Hof des Landgrafen aufgewachsen und der 
Sohn eines Ritters. Er war jedoch niemandes Knappe und 
diente somit zumeist seinem Vater und den übrigen Rit-
tern des Landgrafen, je nachdem wer ihn gerade brauch-
te. Er verstand gut, dass Gabriel sich nach einem festen 
Herrn sehnte. Er selbst schätzte es sehr, nicht immer he-
rumgereicht zu werden, auch wenn Ritter Lukas ihn des 
Öfteren an den Landgrafen auslieh. „Das ist großartig!“, 
sagte er deshalb erfreut und schlug dem Freund auf die 
Schulter. „Warum guckst du dann so? Hat er abgelehnt?“

„Nein, er sagt, er muss noch mit meinem Vater spre-
chen. Das ist es nicht.“ Gabriel sah ihm in die Augen, als 
er fragte: „Du bist nicht böse, oder?“ 

Georg riss erstaunt die Augen auf. „Aber wieso sollte 
ich? Gabriel, du bist mein Freund. Ich bin froh und dank-
bar, dem Hauptmann dienen zu dürfen und ich freue 
mich für dich, wenn Landgraf Richard dich nimmt!“ 
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Er klang absolut aufrichtig und so lächelte Gabriel er-
löst. „Danke, mein Freund.“

„Nichts zu danken. Komm jetzt, lass uns hinein ge-
hen, sonst fangen sie noch ohne uns an.“ Damit schob 
Georg den Freund sanft in Richtung Stalltor.

K
Alea war bereits mit den anderen Ankömmlingen plau-
dernd zum Rittersaal gegangen. Alle hatten sie inzwi-
schen ins Herz geschlossen und daher gelassen über die 
Wahrheit ihrer Herkunft hinweggesehen. Vielmehr 
waren nun alle umso mehr um sie bemüht, seit sie beim 
Burgherrn in Ungnade gefallen war.

Nur Emma freute sich an Aleas Leid und ließ nicht ab, 
an der wunden Stelle zu rühren.

Beim Abendessen in der alten Halle ging es dennoch 
fröhlich zu. Matthis hatte in Fohringen einen jungen 
Wanderprediger getroffen und ihn, mit Thereses Einver-
ständnis, eingeladen mit auf die Burg zu kommen. Dort 
wollte er seinen Herrn fragen, ob sie dem jungen Mann 
wohl ein Winterquartier anbieten könnten.

Nachdem sich herausgestellt hatte, dass Andreas aus 
derselben Gegend kam, wie die Mutter der Geschwister 
Schwarzenbach, war der Landgraf einmal mehr bereit 
die Bitte seines Freundes zu gewähren. 

So fand denn der junge Prediger schnell Eingang in 
die Gemeinschaft am landgräflichen Hof. Er war bereits 
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weit herumgekommen und wusste viel zu erzählen, wo-
mit er so manchem Burgbewohner die winterliche Lan-
geweile vertrieb. Außerdem wusste er zu schnitzen wie 
kein Zweiter und machte der Köchin neue Löffel, den Rit-
tern ein Schachspiel und Wilhelm und der kleinen Vera 
eine Arche mit unzähligen Tieren, die den Kindern viele 
fröhliche Stunden in der behaglich geheizten Kemenate 
bescherte.

Noch viel wichtiger war jedoch, dass Andreas auch 
das Wort Gottes nach Schwarzenbach zurückbrachte. Die 
Burgbewohner kannten es wohl, denn als die Gräfin noch 
lebte, hatte sie selbst ihnen und vor allem ihren Kindern 
die Worte der Bibel weitergegeben und hatte gelebt, was 
sie glaubte. Der alte Graf hatte es gern gehört und gesehen, 
doch mit ihrem Tod schlief der Glaube ein auf Schwarzen-
bach. Andreas kannte alle Geschichten aus Gottes Wort 
und wusste trefflich aus dem Leben des Herrn Jesus zu 
berichten. Alle hingen an seinen Lippen, wenn er sprach, 
nur der Landgraf hielt sich im Hintergrund und zog sich 
oft zurück, wenn die anderen am Kamin zusammensaßen 
und dem jungen Prediger lauschten.
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geklärte fronten

J e näher der Winter rückte, desto angespannter 
wurde die Lage im Lager des schwarzen Grafen. 
Wenn auch ein nahe gelegener Waldbach die Was-

serversorgung bis auf Weiteres sicherte, fehlte es doch 
an stärkerem Getränk. Auch die Nahrungsvorräte wür-
den längst nicht über den gesamten Winter reichen, denn 
selbst das Wild in den nahen Wäldern war rar geworden.

In die Dörfer konnten sich die Männer jetzt kaum noch 
wagen, da sie hinter kahlen Bäumen und Büschen keinen 
Schutz mehr fanden. Zudem hatten die meisten Dörfler ihre 
für den Winter gemästeten Schweine bereits geschlachtet.

Reisende kamen zunehmend seltener durch die Wäl-
der und wenn sie doch einmal Glück hatten, kamen ihnen 
die Schwarzenbacher in die Quere. Rabenecks Männer 
kämpften hart, aber immer wieder machten die Ritter 
des Landgrafen neuerdings Gefangene, um sie über den 
Verbleib des schwarzen Grafen zu befragen. 

K
Je mehr Männer ihm auf diese Weise verloren gingen, des-
to mehr warb Graf Rabeneck indes an. Unter allen Wald-
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bewohnern ließ er bekannt machen, dass er Leute suchte, 
die sich ihm anschlössen, und die Menschen kamen. 

Reimund von Sebenthal sah es nicht gern, denn er 
hegte den Verdacht, dass sie alle nur auf den gräflichen 
Schutz vor dem bevorstehenden Winter hofften und ihm 
dafür alles versprechen würden. Ob sie am Ende zu ihm 
hielten, wenn er ihrer Hilfe bedurfte, würde sich zeigen.

Als der alte Graf sich wieder einmal an einem Tisch am 
Rand des Lagers niedergelassen hatte, um eine ganze Reihe 
von Neuankömmlingen in Augenschein zu nehmen, ging 
plötzlich ein Raunen durch die Wartenden. Der Graf blick-
te auf und sah, wie sich die Menge teilte und ein Mann in 
Begleitung von einem halben Dutzend finsterer Gestalten 
durch die Gasse, die die Übrigen für ihn gebildet hatten, 
auf ihn zukam. Die Kapuze seines dunklen, mit Wolfsfel-
len gefütterten Mantels hatte er tief ins Gesicht gezogen. 

Vor dem Tisch blieb der Mann stehen und neigte leicht 
den Kopf. „Graf Rabeneck, nehme ich an“, stellte er fest und 
sah sich kurz um. „Haltet Eure Männer zurück. Wir sind 
nicht hier, um Euch Ärger zu machen.“ Er gab Zweien seiner 
Männer einen Wink und diese stellten jeweils einen großen 
Sack vor dem Tisch ab. „Wir bringen Euch dies für Euer Vor-
ratslager. Dafür erwarte ich, dass Ihr Euch weiterhin aus den 
Schwarzenbacher Wäldern fernhaltet. Wir werden Euch un-
terstützen, soweit es uns möglich ist, was Eure Versorgung 
mit Nahrungsmitteln angeht, solltet Ihr in Not geraten. Aber 
meine Leute und ich werden uns niemals mit Euch gegen den 
Landgrafen verbünden. Ich hoffe, wir verstehen uns.“
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„Nun, Ihr sprecht eine recht deutliche Sprache – 
Schattenwolf. Der seid Ihr doch, nicht wahr?“, antwor-
tete der Graf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. 
Mit unverhohlener Neugier musterte er sein Gegenüber. 
So lange hatte er darauf gewartet, diesem Mann zu be-
gegnen und jetzt, da er vor ihm stand, höflich aber völlig 
furchtlos, fehlten ihm die Worte.

„Gut.“ Der Mann lächelte zufrieden, nickte dem Gra-
fen erneut zu und wandte sich zum Gehen. Seine Männer 
flankierten ihn und die Gasse schloss sich, als wäre er nie 
da gewesen.

Reimund von Sebenthal trat an seinen Herrn heran. 
„Sollen wir ihm folgen?“

„Nein,“, erwiderte der Alte, „aber schafft diese Säcke 
hier weg und seht, was darin ist.“

Der Ritter winkte zwei Burschen herbei, die sich so-
fort daran machten, seinem Befehl Folge zu leisten. Vor 
der Höhle, die dem Küchenmeister als Vorratslager dien-
te, stellten sie ihre schwere Last ab. 

Urban nahm die Säcke in Augenschein und förderte 
eine Handvoll Getreide zu Tage. „Das können wir in der 
Tat gut gebrauchen“, stellte er zufrieden fest und wies 
den Jungen den Platz in der Höhle, an dem sie die Säcke 
abstellen sollten.

Von Sebenthal ging mit der Neuigkeit zurück zum 
Tisch des Grafen. Dieser hatte sich wieder den Ankömm-
lingen zugewandt und setzte deren Musterung fort.
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sinneswandel

N ur wenige Wochen nach Erntedank war der 
Winter über die Landgrafschaft hereingebro-
chen. Er kam früh in diesem Jahr und war hart. 

Nicht zum ersten Mal waren Richard und Therese froh, 
dass ihr Vater beim Bau des neuen Saalbaus nicht mit Ka-
minen gegeizt hatte.

An den kurzen Wintertagen gab es nicht viel zu tun 
auf der Burg. Man saß tagein, tagaus in den beheizten 
Räumen, wo die Damen, solange es das Tageslicht erlaub-
te, an ihren Stickrahmen saßen und die Herren redeten, 
Schach spielten und ihre Waffen polierten. Bei schönem 
Wetter ritt man aus oder schlenderte durch den schnee-
bedeckten Garten der Burg. Die Abendmahlzeit, bei der 
sich der gesamte Haushalt im Rittersaal einfand, war der 
Höhepunkt eines jeden Tages.

Diese Gelegenheiten waren es auch, bei denen And-
reas stets mit Sorge Alea und den Burgherrn beobachte-
te. Bereits kurz nach seiner Ankunft hatte er im Stillen 
erfahren, was sich zugetragen hatte. Das Mädchen dau-
erte ihn, denn war sie auch sonst eine aufgeweckte und 
kurzweilige junge Dame, versuchte sie sich in Gegenwart 
des Landgrafen förmlich in Luft aufzulösen. Mehrmals 
hatte sie ihn durch Georg oder die Gräfin bitten lassen, 
er möge sie anhören, doch in den vergangenen Wochen, 
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hatte er sie stets abgewiesen. Beinahe jeder aus seinem 
vertrauten Kreis hatte wenigstens einen Versuch unter-
nommen, sich für Alea zu verwenden, aber Richard hat-
te sich nicht erweichen lassen. Die junge Grafentochter 
fand indes ein wenig Trost bei den übrigen Burgbewoh-
nern, doch in dem Maße, wie scheinbar alle anderen Alea 
umschwärmten, zog sich der junge Burgherr verschlos-
sen aus der Gesellschaft seiner Lieben zurück.

K
Vor allem Gabriel bekam das zu spüren. Sein Vater hatte 
gewusst, dass sein Sohn nicht in die Fremde wollte und 
hatte ihn dankbar als Knappen in den Dienst des Landgra-
fen gegeben. Er sollte nur auch ordentlich streng mit dem 
Jungen sein, hatte er seinem jungen Herrn noch geraten.

So war der Junge aus dem Quartier im Palas, das er 
mit Georg und drei weiteren Knappen geteilt hatte, in 
den Saalbau in eine Kammer neben den landgräflichen 
Gemächern gezogen, sodass er seinem Herrn Tag und 
Nacht zu Diensten sein konnte.  

Tatsächlich beanspruchte der Landgraf seinen Knap-
pen nun auch recht häufig. Wollte Richard nicht ganz al-
lein sein, zitierte er Gabriel in sein Gemach oder hieß ihn 
bei gutem Wetter die Pferde für einen Ausritt satteln.

Auf diese Weise lernten sich die beiden immer besser 
kennen und Richard begann die Vorteile zu sehen, die ein 
eigener Knappe mit sich brachte. 
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K
Auch wenn er Gabriels Gesellschaft genoss, zog sich der 
junge Landgraf bisweilen allein zurück. So saß er an ei-
nem frostigen Winternachmittag in seiner Schreibstube 
über ein paar Schriftstücken, als es an der Tür klopfte.

„Herein“, rief er mürrisch und sah auf. „Andreas. 
Was kann ich für Euch tun?“ Die Frage war höflich, aber 
sie klang abweisend.

„Die Frage ist doch viel mehr, was ich für Euch tun 
kann, verehrtester Landgraf“, gab der junge Wanderpre-
diger freundlich zurück und verneigte sich.

„Wenn Ihr meint.“ Richard hatte sich wieder seinen 
Papieren zugewandt und zeigte dem Eingetretenen die 
kalte Schulter.

„Oh ja, ich verstehe, wovor die Leute auf Eurer Burg 
zittern. Auch mir wird gleich etwas kälter in Eurer Ge-
genwart. Nur ist mir nicht bewusst, womit ich Euer 
Missfallen erregt haben könnte.“ Der junge Mann zog 
demonstrativ seinen Mantel enger um sich.

Richard sah finster auf. „Ich weiß es auch noch nicht.“
„Nun, wie dem auch sei,“, fuhr Andreas unbeirrt fort, 

„ich bin hier um – mit Eurer Erlaubnis – ein offenes Wort 
an Euch zu richten.“

Der Landgraf gab ein entnervtes Stöhnen von sich. 
„Ich kann es kaum erwarten. Warum nur habe ich das 
Gefühl, dass ich gar keine andere Wahl habe, als Euch 
zuzuhören?“
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Sein Gegenüber blieb von seinem frostigen Tonfall 
nach wie vor völlig unbeeindruckt. Seine Augen strahl-
ten stattdessen, als er hoffnungsvoll entgegnete: „Viel-
leicht, weil Euer Gewissen Euch mahnt, mir zuzuhören, 
hochedler Fürst.“

Der Blick, den Richard ihm daraufhin zuwarf, war 
geradezu tödlich. „Nennt mir einen Grund, warum ich 
nicht die Wachen rufen und Euch einsperren lassen soll-
te“, zischte er gefährlich leise. „Wisst Ihr denn nicht, wen 
Ihr vor Euch habt?“

„Oh doch!“ Die Stimme des Wanderpredigers klang 
mit einem Mal demütig. „Und eben weil Ihr so viel Gutes 
an mir getan habt, indem Ihr mir voller Barmherzigkeit 
in dieser kalten Jahreszeit Obdach gewährt, lasst mich 
auch Euch etwas Gutes tun, indem ich Euch etwas Wich-
tiges sage.“

„Und was sollte das wohl sein?“ Der Landgraf zog 
eine Braue in die Höhe und klang noch immer unver-
söhnt, aber es lag eine Spur ehrlicher Neugier in seiner 
Stimme.

Andreas antwortete unumwunden: „Ihr müsst Alea 
vergeben.“

„Ist das so?“ Der Landgraf war ans Fenster getreten 
und sah in den verschneiten Burghof hinab.

„Natürlich“, stellte Andreas klar. „Wie könnt Ihr ehr-
lichen Herzens beten, wie unser Herr es uns geboten hat? 
‚… und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben 
unseren Schuldigern‘?“



206

„Das tue ich nicht“, war die prompte Antwort und 
Andreas war nicht sicher, ob Richard meinte, er bete es 
nicht oder nicht reinen Herzens. 

Er nahm einen neuen Anlauf. „Der Herr sagt an ande-
rer Stelle, dass wir immer wieder vergeben sollen, wenn 
man uns bittet – sieben mal siebzig Mal.“

„Das hat sie nicht getan.“
„Weil Ihr sie nicht empfangt!“, sagte Andreas etwas 

lauter und drängender als er beabsichtigt hatte, mäßigte 
sich jedoch gleich wieder. „Wie oft hat das arme Mädchen 
schon um eine Audienz gebeten? Immer habt Ihr sie ab-
gewiesen.“

Der Landgraf schwieg. Er war sich seiner Sache ja 
selbst nicht mehr sicher, aber er brachte es einfach nicht 
fertig, sich mit dem Mädchen auszusöhnen. Und dass 
sein ganzer Haushalt sich gegen ihn verschworen zu ha-
ben schien und Alea umgarnte, machte es ihm nicht ge-
rade leichter.

Dem jungen Wanderprediger wurde das Herz schwer, 
denn er sah, dass sich etwas in seinem Gegenüber regte. 
Er konnte den Landgrafen nur im Profil sehen, doch war 
offensichtlich die Härte aus dessen Zügen verschwunden 
und hatte einer gewissen Wehmut Platz gemacht. Vor-
sichtig setzte Andreas deshalb an anderer Stelle an. „Der 
Herr Jesus spricht auch: ‚Kommt her zu mir, alle, die ihr 
mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken.‘“ Er 
machte eine Pause und ergänzte dann ein wenig zöger-
lich: „Das gilt auch, wenn man lange nicht dort gewesen 
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ist, wisst Ihr? – Wenn Ihr zu Ihm geht und Seine Verge-
bung sucht, wird Er Euch nicht abweisen. Und wenn Ihr 
das glaubt und Ihm in Zukunft folgen wollt, so lehrt uns 
der Apostel Johannes, seid Ihr verpflichtet so zu wan-
deln, wie Er gewandelt ist. Und damit schließt sich der 
Kreis: Ihr müsst ihr vergeben.“

Richard von Schwarzenbach atmete tief, schwieg aber 
noch immer. Doch nach wenigen Augenblicken sagte er: 
„Danke, Andreas. – Ich werde über Eure Worte nachden-
ken, doch jetzt seid so gut und lasst mich allein.“

„Natürlich.“ Der Wanderprediger verneigte sich zum 
Abschied und fügte höflich hinzu: „Ich danke Euch, 
hochedler Fürst, dass Ihr mich angehört habt.“

K
Wieder allein in seiner Schreibstube sah Richard von 
Schwarzenbach aus dem Fenster in den eisgrauen Himmel 
hinauf und fragte etwas trotzig in die Stille hinein: „Hast 
Du mir den geschickt? Rufst Du mich nach all den Jahren?“

Er sank auf die Knie und begann zu beten, wie er es 
seit langer, sehr langer Zeit nicht mehr getan hatte. „Oh 
Herr, ich habe Dich vergessen. Ich habe verdrängt, was 
Mutter uns gelehrt hat. Vielleicht habe ich oberflächlich 
Deine Gebote befolgt, doch im Herzen war ich Dir un-
treu. Vergib mir und ich will auch ihr vergeben.“

Noch eine ganze Weile verharrte der junge Landgraf 
auf den Dielen seiner Schreibstube, dann richtete er sich 
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auf, strich seine Gewänder glatt, warf sich den schweren 
wollenen Mantel um die Schultern und ging durch die 
große Halle nach draußen. Auf der Treppe blieb er ste-
hen und nahm ein paar tiefe Atemzüge von der kalten 
Winterluft. 

Als Richard gerade wieder hineingehen wollte, kam 
Georg aus dem Stall und hielt auf ihn zu. Dann also jetzt 
gleich, dachte der Landgraf bei sich und wartete, bis der 
Junge in Hörweite war. „Georg, wo ist deine Schwester?“

Der Knappe sah den Burgherrn erstaunt an und ant-
wortete zögerlich: „Eure Schwester war ausgeritten, Herr. 
Alea hilft ihr sich für das Nachtmahl umzukleiden.“

„Bring sie zu mir, sobald die Gräfin ihrer nicht mehr 
bedarf“, befahl der Landgraf und wandte sich zur Tür.

„Ihr wollt sie empfangen?“, fragte der Junge mit gro-
ßen Augen, doch Richard gedachte nicht sich weiter zu 
erklären und entgegnete streng: „Georg, du hast mich 
gehört. Jetzt tu, was ich dir sage!“
„Selbstverständlich. Sofort. Ich eile.“ Die Worte des Jun-
gen überschlugen sich fast, als er die Treppe hinauf kam, 
und hinter seinem Herrn die Vorhalle betrat. Er eilte so 
sehr, dass er prompt vergaß sich zu verbeugen, doch Ri-
chard war nachsichtiger Stimmung.

K
Georg nahm zwei Stufen auf einmal, als er zu den Gemä-
chern der Gräfin hinaufstürmte. Unfein hämmerte er an 
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die Tür und erntete ein empörtes „Was fällt dir ein, du 
Flegel?“ von Emma, als diese die Tür öffnete. 

„Lass mich durch, Emma! Ich muss zu Alea!“ Georg 
drängte sich rüde an der Magd vorbei, die keinerlei An-
stalten machte, ihm den Weg frei zu geben.

„Was ist denn das für ein Lärm?“, drang die Stimme 
der Gräfin aus deren Schlafgemach. „Georg, was tust du 
denn hier?“ Therese von Schwarzenbach war in die Tür 
zum Wohngemach getreten und sah Georg verwundert 
an.

Dieser besann sich rasch auf seine Manieren, ver-
neigte sich vor der hohen Dame und bat: „Verzeiht die 
Störung, Frau Gräfin, aber der Landgraf ... er sagt ... er 
schickt mich, um Alea zu ihm zu bringen.“

„Langsam, Georg, und der Reihe nach“, befahl There-
se. „Wann hast du meinen Bruder getroffen?“

„Gerade eben. Er fragte, wo Alea ist, und befahl mir, 
sie zu ihm zu bringen, sobald Ihr sie nicht mehr braucht.“

„Welcher Stimmung war er?“, fragte die Gräfin skep-
tisch. Ihr Bruder war so missmutig in den letzten Wo-
chen, dass sie nicht riskieren wollte, Alea allein zu ihm 
gehen zu lassen, wenn sie Böses für sie vermutete.

„Er wirkte irgendwie verändert, also im Vergleich zur 
letzten Zeit. Eher normal. Gar nicht ärgerlich oder auf-
gebracht.“

„Gut, dann geh mit deinem Bruder, Mädchen. Emma 
wird mir die Haare machen“, sagte Therese an Alea ge-
wandt.
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Diese wusste nicht, was sie von all dem halten sollte, 
aber ein Funken der Hoffnung keimte in ihr auf. „Danke, 
Herrin“, sagte sie und knickste. Dann nickte sie Georg zu 
und folgte ihm schweigend zu den Gemächern des Burg-
herrn.

K
Georg klopfte und trat ein. „Wie befohlen, bringe ich 
Euch Alea, Herr“, sagte der Junge und diesmal verbeugte 
er sich artig vor dem Hausherrn.

„Danke, Georg. Warte draußen“, gab dieser zurück.
„Wie Ihr wünscht.“ Georg verneigte sich erneut, nick-

te seiner Schwester, die hinter ihm eingetreten war, auf-
munternd zu und ging nach draußen.

Alea stand für einen Moment ein wenig unschlüssig 
in dem großzügigen Gemach. Solange hatte er sie kei-
nes Blickes gewürdigt, kein Wort mit ihr gesprochen 
und auch jetzt saß er in einem Sessel vor dem Kamin, 
sah sie nicht an und sagte kein Wort. Dennoch hatte er 
sie zu sich befohlen, dachte Alea bei sich, also musste er 
mit ihr reden wollen. Sie fasste Mut und ging ein paar 
Schritte in seine Richtung, dann knickste sie tief und 
fragte scheu: „Ihr habt nach mir geschickt, hochedler 
Fürst?“

Noch immer sah der Landgraf nicht in ihre Richtung, 
als er seinerseits fragte: „Nun, Alea von Rabeneck, wem 
hältst du die Treue?“
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Die linke Hand des Landgrafen, an der er seinen Sie-
gelring trug, lag Alea zugewandt locker über der Sessel-
lehne. So trat das Mädchen herzu und sank neben dem 
Sessel nieder. Sie fasste Richards Hand und küsste den 
Ring. „Euch, mein Fürst, und es war nie meine Absicht, 
Euch einen Grund zu geben, daran zu zweifeln. Wenn 
Ihr mir das doch nur glauben und mir vergeben wolltet“, 
brachte Alea unter Tränen hervor und umklammerte 
noch immer die Hand des Landgrafen. 

Richard richtete sich ein wenig in seinem Sessel auf 
und legte seine rechte Hand auf den goldblonden Schopf 
des Mädchens. „Ich will dir glauben und dir vergeben, 
Alea,“ sagte er sanft und fügte im Stillen hinzu: so wie 
auch mir vergeben worden ist. 

Die junge Grafentochter sah auf und seit vielen Wo-
chen trafen sich ihre Blicke. „Wirklich?“, wisperte sie. 
„Ihr seid mir nicht mehr gram?“ Er schüttelte den Kopf 
und Tränen der Freude rannen über ihre Wangen, als sie 
ihr Gesicht wieder an seine Hand schmiegte. „Ich danke 
Euch“, flüsterte sie noch und Richard antwortete ebenso 
leise: „Dank dem Herrn im Himmel.“

Der Landgraf stand auf und reichte dem Mädchen die 
Rechte, um auch ihr aufzuhelfen. „Komm jetzt. Sicher 
warten die anderen schon mit dem Nachtmahl auf uns.“ 

Er ging zur Tür und nahm seinen Umhang, während 
Alea ein Tuch aus ihrem Beutel zog und sich das Gesicht 
abtrocknete. An der Tür ließ der Landgraf ihr den Vor-
tritt und als er nach ihr aus der Tür trat, reichte er ihr 
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den Arm und gemeinsam gingen sie – gefolgt von einem 
völlig überraschten Georg – die Treppen hinunter und 
dem Ausgang der Halle zu. Der Knappe beeilte sich, die 
Tür vor seinem Herrn zu erreichen und öffnete sie zuvor-
kommend. 

Auch wenn der Weg zum Rittersaal im alten Palas 
nicht weit war, so spürte Richard doch, wie Alea, die kei-
nen Mantel bei sich hatte, an seinem Arm erzitterte, als 
sie in den Winterabend hinaustraten. So legte er ihr sei-
nen eigenen Mantel um und Alea, die kaum wusste, wie 
ihr geschah, lächelte ihm scheu und dankbar zu.

Georg lief wiederum voraus und öffnete auch die Tür 
zum Rittersaal für den Burgherrn und dessen Begleite-
rin. Die munteren Gespräche in der Halle verstummten, 
sobald die Leute gewahr wurden, wen der Burgherr am 
Arm führte. Niemand wusste, wer oder was den plötz-
lichen Sinneswandel bei ihrem Herrn herbeigeführt 
hatte, denn Andreas war kein Mann, der seinen eigenen 
Ruhm suchte, indem er sich mit etwaigen Taten brüste-
te. So hatte niemand erfahren, was passiert war, doch 
alle waren froh und glücklich, als die beiden gemeinsam 
zur hohen Tafel schritten und nach und nach klopften 
die Leute zustimmend ihre Becher auf die Tische.

Wilhelm zog seinem Herrn eilfertig den Sessel zu-
rück, Georg tat dasselbe für seine Schwester. Die Ritter 
hatten sich höflich erhoben, als der Herr der Halle ein-
trat und nun warteten alle – der Landgraf eingeschlos-
sen – dass Alea Platz nahm. Dem Mädchen war die Situ-
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ation sichtlich unangenehm, doch die Gräfin nickte ihr 
zu und erklärte ihr später, dass das Richards Art sei, dem 
ganzen Hof zu zeigen, dass er Alea an seiner Tafel wieder 
willkommen hieß.

K
Am Tag ihrer Versöhnung war Richard bereits ausge-
sucht höflich zu Alea gewesen, doch dabei blieb es nicht. 
Für den Rest des Winters suchte er häufig ihre Nähe und 
übertraf sich selbst an Galanterie.

Eines Nachmittags saßen er, seine Schwester und 
Lukas zusammen in Richards Gemächern, während die 
übrigen Ritter und Damen den Sonnenschein im Garten 
genossen.

„Richard, ich muss mich immer wieder über dich 
wundern“, sagte Therese, die neben Lukas am Tisch saß. 
„Zuerst schaust du Alea wochenlang nicht an und dann 
kannst du scheinbar gar nicht genug von ihr bekommen. 
Was ist nur in dich gefahren, Bruder?“

„Ich gedenke sie zu heiraten“, war die knappe Ant-
wort und der Landgraf sah versonnen aus dem Fenster 
und suchte die Dame seiner Wahl unter der vergnügten 
Gesellschaft im Hof, die soeben aus dem Garten zurück-
kam und nun der Kemenate im Palas zustrebte.

Lukas fasste sich als Erster und sah seinen Freund 
entgeistert an. „Bist du noch bei Trost?“, fragte er auf-
brausend. „Das würde der König niemals erlauben.“
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Der junge Landgraf ging großzügig über die flegelhaf-
te Bemerkung seines Ritters hinweg und offenbarte sei-
ne Gedanken. „Warum denn nicht? Nimm an der König 
sieht davon ab, Rabenecks Nachkommen den Titel ab-
zuerkennen, dann fiele er durch Alea an mich. Das wird 
den König nicht weiter stören, da Rabeneck ohnehin in 
meinem Hoheitsgebiet liegt. Und wenn sie den Titel ver-
liert, wäre es kein Problem, denn ihre hohe Geburt bleibt 
davon unberührt.“ Nach einer kleinen Pause setzte der 
Landgraf hinzu: „Denk dir weiter, Rabeneck fiele an 
mich, dann könnte ich mir vorstellen, es wieder aufzu-
bauen und einen meiner Ritter mit seiner Gemahlin dort 
als Vogt einzusetzen. Wie klingt das für euch?“ Bei den 
letzten Worten hatte er Lukas und seine Schwester mit 
einem vielsagenden Grinsen angesehen.

„Du würdest den König auch unseretwegen fragen?“ 
Therese traute ihren Ohren kaum, solange hatte sie dar-
auf gewartet. „Richard, du bist wie ausgewechselt.“

K
Das blieb auch den übrigen Burgbewohnern nicht verbor-
gen. Sie alle stellten mit Vergnügen fest, dass der junge 
Herr sich ganz offen um die Grafentochter von Rabeneck 
bemühte. Die beiden waren das Gesprächsthema für den 
Rest des Winters, denn Alea nahm das Umwerben seitens 
des Landgrafen nicht nur charmant entgegen, sondern 
erwiderte offensichtlich auch dessen Gefühle.
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K
So kam denn der Frühling und Richard und Alea unter-
nahmen immer längere Spaziergänge durch die Burgan-
lage oder ritten gemeinsam mit Lukas und Therese durch 
die weitläufigen Wälder der Grafschaft.

Eines Nachmittags, als sie an einem von Schmelzwas-
ser sprudelnden Bachlauf Rast machten, nahm Richard 
Alea zur Seite. „Hör zu Alea, ich muss dir etwas sagen.“ 
Er fasste sie bei den schmalen Schultern und drehte sie 
sanft zu sich um. „Es ist dir sicher nicht entgangen, dass 
ich dich sehr gern hab.“ Das Mädchen errötete und senk-
te kurz den Blick, dann sah sie ihn aber weiter mit einem 
gespannten Lächeln an. 

„Ich habe eine Einladung vom König erhalten“, fuhr 
der junge Landgraf fort, „zu einem Picknick, das er in 
wenigen Tagen in der Nähe von Scharenburg geben will. 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich ihn bitten, dich mir 
zur Frau zu geben – aber nur, wenn du es auch willst.“

Alea riss die Augen auf. Sie hatte gehofft, dass Ri-
chards Werben nicht nur ein winterlicher Zeitvertreib 
für ihn gewesen war, aber jetzt, da er aussprach, was sie 
so ersehnte, fand sie kaum Worte. „Ihr wollt mich wirk-
lich heiraten – trotz allem?“, brachte sie schließlich leise 
hervor.

„Nur, wenn du Richard und du zu mir sagst“, gab er 
mit einem Augenzwinkern zurück. Und das junge Mäd-
chen strahlte ihn an und nickte.
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Der Landgraf lächelte, wurde aber gleich noch einmal 
ernst. „Da ist noch etwas. Ich muss immer noch deinen 
Vater stellen. Der König wird nach wie vor darauf drän-
gen und vielleicht erlaubt er die Hochzeit nur unter die-
ser Bedingung. Ich sage dir das jetzt, damit es keine Miss-
verständnisse zwischen uns gibt, denn du darfst niemals 
glauben, du seist nur meine Belohnung für die Erfüllung 
meiner Aufgaben gewesen. Verstehst du?“

Alea sah ihn jetzt auch ernst an und nickte wieder. 
„Danke für Eu... – für deine Offenheit. Ich werde es nicht 
vergessen.“ Sie legte den Kopf an seine Brust und sie ver-
harrten einen Moment schweigend, bevor sie zu den an-
deren zurück gingen.
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der plan des schwarzen grafen
K aum hatte der Frühling den Winter aus den 

letzten Ecken des Waldes vertrieben, erwachte 
auch das Lager des schwarzen Grafen zu neuem 

Leben. Während Eis und Kälte sie alle gelähmt hatten, 
war ein Plan in dem alten Ritter herangereift, den er nun 
so schnell wie möglich in die Tat umsetzen wollte. So rief 
er denn seine Getreuen zusammen und verkündete mit 
kraftvoller Stimme: „Männer, mit dem Frühling ist auch 
unsere Zeit gekommen. Mit Feuer und Schwert werden 
wir dem Schwarzenbacher heimzahlen, was er meiner 
schönen Burg angetan hat!“ 

Die Männer jubelten. Nach der langen Zeit des Nichts-
tuns, die ihnen der Winter auferlegt hatte, waren sie alle 
voller Tatendrang. 

„Doch wir müssen sehr geschickt vorgehen. Auch 
wenn ich nicht viel von Richards Burgwachen halte, wer-
den sie auf der Hut sein. Schon seit dem letzten Herbst ge-
hen Gerüchte über einen geplanten Angriff um. 

Zunächst werden wir Späher aussenden, die immer 
wieder die Lage auf Schwarzenbach erkunden. Jeder 
Lehnsherr verlässt im Frühjahr irgendwann seine Burg, 
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um sich ein Bild vom Zustand seiner Ländereien zu ver-
schaffen. Diesen Zeitpunkt müssen wir abpassen. Ein 
einziger Tag, an dem dieser hochnäsige Bengel seine 
hübsche Burg allein lässt, wird ausreichen, seine Leute 
in Angst und Schrecken zu versetzen.“

Als der Graf geendet hatte, brandete erneut Jubel auf. 
Die Späher wurden eingeteilt und Routen vereinbart. 

Danach gab von Rabeneck seinen Plan bekannt. „So-
bald die Burg ohne landgräflichen Schutz ist, werden wir 
als Kaufleute getarnt mit einem Wagen voller Weinfässer 
in den Burghof fahren. Das wird niemanden beunruhi-
gen, denn solche Wagen liefern regelmäßig Waren auf 
die Burg.“ Während der alte Graf redete, malte er mit ei-
nem Stock den Umriss von Schwarzenbach auf die nack-
te Erde neben der Feuerstelle. „In den Weinfässern wer-
den wir allerdings keinen Wein sondern unsere besten 
Bogenschützen transportieren, die nach der Einfahrt in 
den unteren Burghof beginnen, brennende Pfeile auf die 
umstehenden Hütten zu schießen. Dazu werden wir klei-
ne Feuerkörbe zwischen den Weinfässern verstecken, an 
denen die Pfeile entzündet werden können. Wenn genug 
Aufruhr herrscht, nehmen wir das untere Burgtor und 
lassen die Nachhut ein, die sich bis dahin im Wald ver-
steckt hält.

Am oberen Burgtor gibt es eine Zugbrücke, die über 
einen kleinen Bach führt. Wir müssen verhindern, dass 
sie sie schließen können. Das Tor an sich wird schwer ge-
nug zu nehmen sein. Zu diesem Zweck werden wir unter 



219

dem Wagen einen Rammbock befestigen, mit dem wir 
das Tor angreifen können. Wenn wir einmal im oberen 
Burghof sind, finden wir Alea und stecken alles in Brand, 
was brennen kann.“

Die Männer schwiegen und sahen gebannt auf die 
Zeichnung am Boden. 

„Das ist ein beeindruckender Plan, Herr“, stellte 
Reimund von Sebenthal anerkennend fest. „Wir brau-
chen also Pfeile und Bögen, einen Rammbock und ei-
nen größeren Wagen, außerdem Waffen für alle. Habt 
Ihr auch schon einen Plan, wo wir das alles herbekom-
men?“

„Ihr werdet nach Rabeneck reiten und sehen, was sich 
dort in der Waffenkammer noch finden lässt. Heinz und 
seine Männer besorgen bei irgendeinem Bauern aus der 
Gegend einen Wagen und bei einem Wirtshaus oder von 
mir aus auch bei den Klosterbrüdern ein halbes Dutzend 
Weinfässer. Die Bogenschützen werden alles, was sie be-
nötigen, hier im Wald finden. Noch Fragen?“

„Nein, Hochgeboren.“ Von Sebenthal sah seinen 
Herrn überrascht an. Dieser schien wirklich an alles ge-
dacht zu haben.

K
So nahmen die Vorbereitungen ihren Lauf, wie der alte 
Graf es befohlen hatte, und schon bald waren alle gerüs-
tet und warteten ungeduldig auf den Tag des Angriffs.
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Die Späher ritten Tag für Tag auf unterschiedlichen 
Wegen um Schwarzenbach herum, um möglichst viel 
über die Pläne des Landgrafen in Erfahrung zu bringen. 
Eines Abends kam der junge Ritter, der von Sebenthal 
einst von Schattenwolf berichtet hatte, ins Lager zurück 
und brachte die entscheidende Nachricht. Er sprang vom 
Pferd und lief zum Zelt des Grafen. Die Wachen am Ein-
gang ließen ihn ohne Weiteres passieren. Der Graf saß 
im hinteren Teil des Zeltes auf einem Lehnstuhl und ließ 
sich den Bart stutzen. Der junge Ritter trat näher und 
verneigte sich tief. 

„Was gibt es, Philipp?“, brummte der Graf und der 
Ritter kam ohne Umschweife zur Sache. 

„Im Wirtshaus haben sie von einem königlichen Pick-
nick in Scharenburg gesprochen, Hochgeboren, zu dem 
der Landgraf eingeladen ist. Es soll in zwei Tagen statt-
finden.“

Ein breites Grinsen machte sich im Gesicht des Alten 
breit. „Das ist die Gelegenheit, auf die wir gewartet ha-
ben. Gib von Sebenthal Bescheid.“

„Sofort, Herr.“ Der junge Ritter machte eine Verbeu-
gung und verließ das Zelt.

Die Männer des Grafen waren ausgelassener Stim-
mung, als sie die Nachricht hörten, und nach einer klei-
nen Feier am Abend bereiteten sie am folgenden Tag alles 
für ihren Angriff vor.
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ablenkungs- manöver 

A m Tag vor seinem Aufbruch nach Scharenburg 
war Richard eben auf dem Weg zur Halle, als er 
die Knappen Georg und Gabriel zielstrebig auf 

sich zukommen sah. Er verlangsamte seine Schritte und 
wartete, bis die Jungen in respektvollem Abstand vor 
ihm zum Stehen kamen. Beide Jungen verbeugten sich 
vor dem Burgherrn.

„Nun, ihr beiden, was schaut ihr denn so betreten 
drein? Habt ihr etwas angestellt?“, fragte der Landgraf 
mit gerunzelter Stirn.

„Nein, Herr, aber wir müssen Euch dringend etwas 
sagen“, gab Georg zurück. Er warf Gabriel einen fragen-
den Blick zu und dieser nickte unmerklich.

An den Burgherrn gewandt erklärte der Knappe: „Wir 
haben beide, unabhängig voneinander, seltsame Beob-
achtungen gemacht, wenn wir auf Wache waren. Vorhin 
haben wir darüber gesprochen und waren uns einig, dass 
Ihr das erfahren müsst, bevor Ihr morgen aufbrecht.“

Richard zog eine Braue in Höhe. „Was für Beobach-
tungen? Wenn es so dringend ist, spannt mich doch 
nicht auf die Folter“, sagte der junge Landgraf in bar-
schem Ton.
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„Wir haben Späher gesehen“, beeilte sich Georg zu 
antworten. „Es sind immer wieder einzelne Reiter aufge-
taucht, niemals zur selben Zeit und sicher hatten sie be-
absichtigt sich möglichst unauffällig zu verhalten, aber 
es war doch seltsam.“ Der Junge brach ab und schien 
nach Worten zu suchen, um zu erklären, was sie an die-
sen Reitern beunruhigte.

Gabriel kam ihm zu Hilfe. „Sie wollten sicher wie 
gewöhnliche Reisende aussehen, aber sie haben oft an 
Stellen gerastet, von denen aus sie die Burg gut einse-
hen konnten, während viele andere für gewöhnlich eher 
im Schatten des Waldes rasten. Ab und an tauchte auch 
plötzlich ein Reiter aus dem Wald nahe der Burg auf und 
sah sich suchend um, als hätte er sich verirrt.“ Auch Ga-
briel brach ab und ließ die Schultern sinken. „Ihr müsst 
uns glauben, mein Fürst, es waren sicher Späher, auch 
wenn wir unseren Verdacht nur unzureichend erklären 
können. Jemand beobachtet die Burg.“ Zerknirscht sah 
er seinen Herrn an.

„Hm,“, machte Richard und strich sich nachdenklich 
über das Kinn, „ich kann mir auch gut vorstellen, wer.“ 
Er sah die Knappen forschend an. „Sonst ist niemandem 
etwas aufgefallen?“

„Das wissen wir nicht, Herr. Wir sind sofort zu Euch 
gekommen, weil Ihr doch morgen fortwollt.“ Georg sah 
auf und der Landgraf nickte.

„Gut“, sagte Richard und gab den Jungen einen Wink 
ihm zu folgen. „Lasst uns den Hauptmann suchen.“
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In der Halle saßen lediglich einige von Richards Rit-
tern mit ihren Damen zusammen, aber Lukas war nir-
gends zu sehen. Die Ritter erhoben sich, als sie den Herrn 
der Halle eintreten sahen.

„Weiß jemand, wo der Hauptmann steckt?“, wollte 
der Landgraf wissen. Die Anwesenden verneinten, doch 
Wilhelm, der die kleine Gesellschaft bedient hatte, trat 
vor und gab bereitwillig Auskunft. „Er bespricht mit 
Marschall von Hohenbeck, welche Vorbereitungen noch 
für die anstehende Reise zu treffen sind, Herr.“

„Geh, Wilhelm, und bitte sie beide in mein Gemach“, 
befahl der Landgraf.

„Sofort, Herr“, antwortete der Page und verneigte 
sich artig, dann rannte er schneller als schicklich zur 
Tür hinaus.

K
Die beiden Knappen begleiteten den Burgherrn und ver-
suchten sich auf dem Weg zu dessen Gemächern noch an 
möglichst viele Einzelheiten zu erinnern, die die Reiter 
für sie verdächtigt gemacht hatten.

Oben angekommen mussten sie nicht lange warten. 
Wilhelm hatte den Hauptmann und den Onkel seines 
Herrn im Stall angetroffen und sie waren der Bitte des 
Burgherrn unverzüglich gefolgt.

„Wiederholt noch einmal, was ihr mir über die Rei-
ter gesagt habt“, befahl Richard den Knappen, nachdem 
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Lukas und sein Onkel eingetreten waren und die Jungen 
kamen der Aufforderung sofort nach.

„Was denkt ihr?“, fragte der junge Landgraf die bei-
den Männer in das kurze Schweigen hinein, das auf die 
Ausführungen der Knappen folgte.

„Es erscheint mir durchaus denkbar, dass es sich 
tatsächlich um Späher handelt“, gab Marschall von 
Hohenbeck zurück. „Rabeneck hat sich erstaunlich 
lange bedeckt gehalten. Vielleicht um uns in Sicher-
heit zu wiegen, vielleicht nur wegen des Winters, wer 
weiß.“

„Meinst du, er hat von der Einladung des Königs Wind 
bekommen?“, fragte Lukas seinen Freund. „Aber selbst 
wenn nicht, er weiß auf jeden Fall, dass du im Frühjahr 
des öfteren die Burg verlässt, um deine Ländereien zu be-
sehen. Er braucht also nur eine günstige Gelegenheit ab-
zuwarten.“ 

„Ihr habt Recht.“ Richard sah nachdenklich aus dem 
Fenster. „In diesem Fall müssen wir also mit einem An-
griff rechnen, während ich fort bin.“ Der junge Landgraf 
wandte sich um und sah seine Ritter ernst an. „Ich denke, 
es ist das Beste, wenn ihr beide mit ein paar Rittern hier-
bleibt. Matthis, von Daningen und die Sersberger nehme 
ich mit, dazu Therese und Sybille von Daningen. Georg 
als Knappe, wenn du ihn mir noch einmal ausleihst, Lu-
kas. Gabriel wird im Falle eines Angriffs hier von größe-
rem Nutzen sein.“ Er sah seinen Freund und auch seinen 
Knappen fragend an. 
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Lukas war die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, 
als er ergeben antwortete: „Ganz wie Ihr wünscht, mein 
Fürst.“

Auch Gabriel nickte. Er wäre wohl gern mit zu dem 
königlichen Picknick geritten, aber er sah es ebenso als 
große Ehre, dass sein Herr ihn hier brauchte.

Graf Achim von Hohenbeck, der alte Marschall, der 
keinen großen Wert auf ein königliches Picknick legte, 
stimmte seinem Neffen zu. „Ich denke auch, dass es gut 
ist, wenn wir hierbleiben und die Burg in deiner Abwe-
senheit sichern. Wenn Rabeneck wirklich in dieser Zeit 
angreifen will, wird er allerdings davon ausgehen, dass 
du mit größerem Gefolge reitest und misstrauisch wer-
den, wenn du es nicht tust. Ich schlage deshalb vor, dass 
wir noch mehrere der Burschen satteln lassen, die mor-
gen mit dir aufbrechen. Sie können im Laufe des Tages 
nach und nach zurückkommen und sich dabei gleich ein 
wenig in der Gegend umsehen.“

„Das ist eine sehr gute Idee. Danke, Onkel, so machen 
wir es. Wählt Ihr die Burschen aus.“ Wieder sah Richard 
versonnen aus dem Fenster. „Das Picknick wird sicher 
bis in die Abendstunden dauern, sodass wir erst am fol-
genden Morgen den Rückweg antreten können. Auch für 
die Damen ist das sicherlich angenehmer. Falls ich aus ir-
gendeinem Grund aufgehalten werde, schicke ich einen 
Boten voraus.“ Er sah wieder zu Lukas, der noch immer 
schweigsam und mit hängenden Schultern dastand. „Lu-
kas, ich weiß, dass du gern mitgekommen wärst, aber ich 
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brauche dich hier“, versicherte er seinem Ritter mit ehr-
lichem Bedauern in der Stimme.

Lukas zuckte leicht zusammen, als er seinen Namen 
hörte, und schaute auf. „Ja, schon gut. Wenn du erlaubst, 
gehe ich gleich und teile die Wachen ein. Vor allem die 
Tore sollten gut bewacht sein.“

Richard, der spürte, dass er nichts sagen oder tun 
konnte, um seinen Freund aufzumuntern, entließ ihn 
und die anderen mit einem freundlichen Wink. „Geht 
nur. Ich denke, alle wissen, was zu tun ist.“ Ich hoffe, er 
geht uns diesmal in die Falle, dachte er noch, als er wie-
der allein in seinem Gemach war.

K
Am nächsten Morgen brach der junge Landgraf mit klei-
nem Gefolge auf. Ein paar seiner Burschen waren jedoch 
mit den Wappenröcken der mit dem Hauptmann zurück-
bleibenden Ritter angetan. Sie sollten für mögliche Beob-
achter den Anschein erwecken, der Landgraf verließe die 
Burg mit dem Großteil seiner Ritter und Knappen. Die 
Jungen würden im Laufe des Tages unauffällig, in ihrer 
eigentlichen Kleidung, auf verschiedenen Wegen nach 
Schwarzenbach zurückkehren und die dort verbleibende 
Truppe verstärken.

Richard war nicht ganz wohl in seiner Haut. Er wuss-
te seine Burg in guten Händen, doch er hoffte inständig, 
er würde am nächsten Tag rechtzeitig zurückkehren. 
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Georg, der an seiner Seite ritt, räusperte sich und 
fragte vorsichtig: „Glaubt Ihr, sie werden wirklich an-
greifen, während wir fort sind, mein Fürst?“

„Vieles spricht dafür“, war die knappe Antwort. 
„Mach dir aber keine Sorgen. Meine besten Männer sind 
daheim und werden die Burg und ihre Bewohner vertei-
digen. Außerdem ist Schwarzenbach weit wehrhafter als 
Rabeneck es war.“ Er sprach es laut aus, um auch seine 
eigenen Sorgen niederzuringen und im Stillen betete er 
um Bewahrung für seine Leute.

K
Es war ein lauer Frühlingsmorgen. Die Sonne schien strah-
lend von einem wolkenlosen Himmel und hob schnell die 
Stimmung der Reisenden. Die Ritter, die anfangs noch 
aufmerksam den Wald links und rechts der Straße nach 
verdächtigen Bewegungen abgesucht hatten, entspann-
ten sich je weiter sie sich von Schwarzenbach entfernten. 
Nach etwas mehr als zwei Stunden tauchten vor ihnen be-
reits die ersten Häuser von Scharenburg auf. 

Im Hof der kleinen Wasserburg mitten in der Stadt 
hatte sich schon eine stattliche Gesellschaft versammelt. 
Der König war jedoch noch nirgends zu entdecken. So 
machten sich Richard und seine Leute auf, alte Bekannte 
zu begrüßen.

Als die Trompeten schließlich die Ankunft des Königs 
und damit den Aufbruch verkündeten, reihten sich alle 
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Anwesenden hinter ihm in einen langen Tross ein, der 
träge den Burghof verließ und sich unter dem Jubel der 
Bevölkerung durch die engen Straßen der Stadt wälzte.

Ein Knappe des Königs fand den jungen Landgrafen 
und sein Gefolge etwa in der Mitte des Zuges und bat ihn 
höflich nach vorn zum König. Richard warf Matthis und 
seiner Schwester einen überraschten Blick zu, folgte der 
Aufforderung aber umgehend.

K
„Schwarzenbach!“, riss der König Richard unwirsch aus 
seinen Gedanken. Dieser fuhr erschrocken zusammen 
und der König tadelte: „Ich hatte Euch eigens zu meiner 
Unterhaltung zu mir rufen lassen und nun schweigt Ihr 
Euch seit gut einer Meile aus. Wo habt Ihr nur Eure viel 
gerühmten Manieren gelassen?“ Missbilligend sah er 
seinen jungen Begleiter von der Seite an. 

Die beiden hatten sich ein gutes Stück vom Gefolge 
des Königs abgesetzt, sodass dieses hinter mehreren Bie-
gungen kaum noch in Sicht war. Sie erreichten soeben 
das Waldstück, in dem sich die kleine Gesellschaft zum 
Picknick versammeln wollte. Der König verlangsamte 
das Tempo seines Grauschimmels und Richard tat es ihm 
gleich. 

„Vergebt mir, mein König“, brachte er mit in Richtung 
seines Herrschers gesenktem Haupt hervor. „Ich gelobe 
Besserung.“ 
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Die Augen des Königs verengten sich, als er forschend 
fragte: „Welch schwere Gedanken mögen es sein, die 
mich Eurer Aufmerksamkeit berauben?“ 

„In den letzten Wochen sind immer wieder Späher 
um Schwarzenbach herum gesichtet worden. Wir gehen 
davon aus, dass Rabeneck eine günstige Gelegenheit zum 
Angriff abwartet. Meine Abwesenheit könnte eine solche 
Gelegenheit sein“, gab der junge Landgraf schnell zurück 
und wich damit seinem eigentlichen Anliegen aus, ohne 
zu lügen.

„Ah, der alte Fuchs kommt also doch noch aus sei-
nem Loch. Gut so“, erklärte der König. „Und das macht 
Euch solche Sorgen? Soweit ich es gesehen habe, habt 
Ihr doch einige Eurer besten Männer zu Hause gelas-
sen. Ich habe von Rosenstein und Euren Onkel schon 
in Eurem Gefolge vermisst.“ Der König sah sich in dem 
Waldstück kurz um, dann wandte er sich seinem Beglei-
ter wieder zu. „Ist das wirklich alles, was Euch bewegt, 
junger Freund?“ 

Richard wusste, dass seine innere Verlegenheit ihm 
ins Gesicht geschrieben stand, denn er spürte, wie seine 
Wangen sich röteten. Er ahnte auch, dass der König nicht 
von ihm ablassen würde, ehe er ihm alles gesagt hatte, 
also antwortete er wahrheitsgemäß: „Ich habe eine drin-
gende Bitte, die ich, mit Eurer gnädigen Erlaubnis, gern 
vorbringen möchte, mein König. Allein mir fehlt der 
Mut.“ Er blickte verwirrt auf, als er den König auf dieses 
Geständnis hin laut lachen hörte. 
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„Hört, hört!“, rief der ältere Mann mit seiner voll-
tönenden Stimme belustigt aus. „Der kühne Landgraf 
zu Großenwaldau-Fohringen, gefürchteter Herr von 
Schwarzenbach und Bezwinger des schwarzen Grafen, 
zaudert, wenn es gilt eine Bitte an seinen König zu rich-
ten.“ 

Er machte Pause, die Richard Zeit gab, demutsvoll 
einzuwerfen: „Noch habe ich ihn nicht bezwungen und 
im Übrigen: Nichts läge mir ferner, als meines Königs 
Missfallen zu erregen.“ 

„Hm,“, machte der König bedeutungsvoll, „so treu er-
geben und doch kein Schmeichler. Das schätze ich so an 
Euch, mein junger Freund.“ Und mit einem Nicken hin 
zu einer großzügigen Lichtung, bestimmte er: „Lasst uns 
hier auf die anderen warten!“ 

Auf diesen Befehl hin schwang sich Richard aus dem 
Sattel und beeilte sich, seinem Herrn den Steigbügel zu 
halten, obgleich das kaum nötig gewesen wäre. Der Kö-
nig hatte mit seinen fünfzig Jahren, mit denen er gut 
Richards Vater hätte sein können, noch nichts an Be-
weglichkeit eingebüßt, und genau so wenig an Hartnä-
ckigkeit, denn er ließ den jungen Mann nicht vom Haken 
und drang weiter in ihn: „Was mag Euer Begehr sein? Re-
det schon! Ihr habt mich neugierig gemacht.“ 

Richard hatte die Pferde an einem nahen Baum fest-
gemacht und wandte sich nun wieder dem König zu. 
Ohne weitere Umschweife brachte er schließlich hervor: 
„Ich möchte heiraten, mein König.“ Er atmete sichtlich 
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auf, als es endlich heraus war, und der König zog erstaunt 
eine Braue in die Höhe. 

„Nun, an der Zeit wäre es durchaus“, stellte er trocken 
fest. „Und welche Braut habt Ihr Euch erwählt, dass Ihr 
fürchtet ihretwegen mein Missfallen zu erregen? Wollt 
Ihr unter Eurem Stand heiraten? Damit wäre ich in der 
Tat nicht einverstanden.“ 

Der junge Landgraf, dem die Situation zunehmend 
unangenehm wurde, der jedoch alles gesagt haben woll-
te, bevor des Königs Gefolge sie eingeholt hatte, räusper-
te sich, bevor er antwortete: „Nein, mein König, sie ist 
von Stand genau wie ich. Ihr einziger Makel ist ihr Vater, 
da dieser bei Euch in Ungnade gefallen ist.“ 

Der ältere Mann sah ihn aus verengten Augen lauernd 
an und Richard brachte nervös zu Ende, was er begonnen 
hatte. „Sie ist die Tochter des schwarzen Grafen“, brach-
te er stockend hervor und schluckte. „Mit Eurer gnädi-
gen Erlaubnis, mein König, möchte ich Alea von Raben-
eck zur Frau nehmen.“ 

In diesem Moment erreichten die ersten Reiter die 
Lichtung. In respektvollem Abstand saßen sie ab und 
machten die Pferde fest. Die Männer traten auf den Kö-
nig zu und verneigten sich. Ein paar Pagen entluden ein 
Maultier, auf dem sie Decken und Proviant transportiert 
hatten, und richteten, auf Befehl eines älteren Ritters, im 
Schatten einer großen Eiche das Picknick. 

Richard blieb unschlüssig an seinem Platz, da der Kö-
nig ihn nicht entlassen hatte. Doch dieser war alsbald 
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von hohen Damen und Herren seines Gefolges umringt 
und ließ den Landgrafen von Großenwaldau-Fohringen 
schließlich ohne eine Antwort zurück, als er sich mit den 
anderen zum Picknickplatz begab. Dort setzte er sich auf 
einen edlen Scherenstuhl, der eigens für ihn mitgebracht 
worden war und vertiefte sich in eine Unterhaltung mit 
dem Herzog von Sonnental. 

K
Inzwischen war auch Richards Gefolge angekommen. 
Nachdem sie die Pferde ihren Burschen überlassen und 
für die Damen ein hübsches Plätzchen am Rande der Wie-
se gefunden hatten, traten die Ritter auf ihren Herrn zu. 
Matthis sah sofort, dass etwas vorgefallen sein musste, 
deshalb bat er die Übrigen mit einem Wink, ihn mit dem 
Landgrafen allein zu lassen. 

„Richard,“, fragte er vorsichtig, „was ist passiert? 
Hast du ihn gefragt?“ 

„Ja, aber wir wurden unterbrochen, bevor er mir 
antworten konnte“, gab sein Freund zerknirscht zu-
rück. 

„Und was meinst du?“ 
„Sein letzter Blick hat mir nicht gerade Mut gemacht.“ 
Matthis war nicht sicher, was er darauf erwidern soll-

te, also schwieg er zunächst. Dann besann er sich eines 
Besseren und lud den Freund ein, ihn zum Picknick zu 
begleiten und den Nachmittag zu genießen. „Wenn du 
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hier weiter griesgrämig in der Ecke stehst, wird der Kö-
nig das als Undank empfinden“, stellte er in Aussicht. 

Das erschien Richard einleuchtend und so gesellten 
sie sich zu den anderen und er bemühte sich, trotz seiner 
inneren Anspannung, ein fröhliches Gesicht zu machen.

Nach dem Essen zerstreuten sich die Damen und Her-
ren in dem kleinen Waldstück, um sich die Füße zu ver-
treten. Auch Richard, Therese und die Ihren waren eben 
im Begriff zu einem kleinen Spaziergang aufzubrechen, 
als der König Richard wiederum zu sich befahl. Therese 
nickte ihrem Bruder aufmunternd zu und ging dann mit 
den andern und ein paar Freunden, die sie hier getroffen 
hatten. Richard hingegen folgte mit einem flauen Gefühl 
in der Magengegend dem Pagen, der ihn zum König führ-
te. Dieser saß noch immer auf seinem Stuhl im Schatten 
der alten Eiche und sah dem jungen Landgrafen abwar-
tend entgegen.

Richard verbeugte sich tief vor dem König und dieser 
wies ihn an, Platz zu nehmen. So ließ er sich dem König 
gegenüber am Fuße des Baumes nieder und sah betreten 
zu Boden.

Der König musterte ihn einige unangenehme Augen-
blicke lang eingehend und fragte dann: „Was versprecht 
Ihr Euch von dieser Heirat?“

Richard war auf diese Frage vorbereitet und sah auf. 
„Ich halte es für eine günstige Verbindung, mein König, 
da Rabeneck ohnehin in meinem Hoheitsgebiet liegt. 
Die letzten Monate haben gezeigt, dass der Standort der 
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einstigen Burg günstig gelegen ist, um die umliegenden 
Güter und Weiler zu verwalten, deshalb würde ich Ra-
beneck als Vogtsburg wieder aufbauen und einen meiner 
Männer dort als Vogt einsetzen.“ Richard hielt inne und 
sah sein Gegenüber unsicher an. Er hatte schon viel mehr 
gesagt als beabsichtigt und wartete nun auf die Reaktion 
des Königs. Als dieser ihn noch immer schweigend und 
mit skeptisch zusammengezogenen Brauen betrachtete, 
fügte der junge Landgraf schnell noch hinzu: „Es geht 
mir nicht um den Titel, mein König, seid versichert. Ich 
möchte Alea auf jeden Fall heiraten und ich möchte Euch 
weiterhin dienen, indem ich die mir anvertrauten Güter 
gewissenhaft verwalte – auch wenn Ihr einen anderen 
als neuen Grafen von Rabeneck einsetzen wollt.“ Dann 
sah er wieder zu Boden und wartete.

Nach kurzem Schweigen fragte der König: „Wen wollt 
Ihr als Vogt einsetzen?“

Richard atmete tief durch, als sammele er neue Kräf-
te, bevor er antwortete: „Ritter Lukas von Rosenstein 
und seine Gemahlin, mein König.“

„Noch eine Hochzeit?“ Der König zog erstaunt die 
Brauen in die Höhe. „Und welche illustre Dame hat 
Euer verehrter Ritter wohl für sich erwählt?“, fragte er 
scheinbar ahnungslos.

„Nun – im Grunde hat sich schon vor Jahren entschie-
den, wen er einmal heiraten will. Es ist nur ...“

„... die Dame seines Herzens ist von höherer Geburt 
und ihr Bruder hat bisher nicht gewagt den König deswe-
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gen zu fragen.“ Mit einem triumphalen Lächeln sah der 
König auf den jungen Landgrafen hinab. 

Dieser schaute überrascht zu ihm auf und stammelte: 
„Ihr wisst davon? Aber woher ...?“

„Sollte ich nicht wissen, was in meinem Reich vor sich 
geht, mein lieber Landgraf?“

„Oh, gewiss, mein König.“ Richard senkte beschämt 
den Blick. Er kam sich vor wie ein Narr und war überaus 
dankbar, dass er mit seinem König allein war.

Der Ältere stand unvermittelt auf und so kam auch 
Richard schnell auf die Füße. 

„Kommt, gehen wir ein Stück“, lud der König ihn ein 
und als sie einige Schritte über die Lichtung gegangen wa-
ren, erklärte er: „Auch wenn Ihr mein Lehnsmann seid, 
verehrter Landgraf, so seid Ihr doch ein freier Mann und 
könnt grundsätzlich selbst entscheiden, wen Ihr ehe-
lichen wollt und wen Ihr für Eure Schwester erwählt. 
Aber es ehrt Euch, dass Ihr um meine Zustimmung er-
sucht und ich will Eure Bitten gern gewähren, Richard, 
auch wenn ich mir natürlich eine standesgemäßere Ver-
bindung für Eure Schwester wünschen würde.“ 

Richard war erleichtert, schluckte aber auch unbe-
haglich. Der König achtete nicht weiter darauf und fuhr 
fort: „Es ist auch gut, dass Ihr das Mädchen nicht nur 
wegen des Titels heiraten wollt, denn was Rabeneck be-
trifft, bräuchtet Ihr diese Ehe nicht. Ich werde dem alten 
Grafen den Titel natürlich aberkennen. Damit fällt die 
Grafschaft so oder so an Euch, denn als die Landgraf-
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schaft Großenwaldau-Fohringen ausgerufen wurde, war 
es Teil der Vereinbarung, dass jeder neue Graf Rabeneck 
dem jeweiligen Landgrafen lehnspflichtig wird. Raben-
eck ist demnach kein königliches Lehen mehr und Ihr 
könnt damit verfahren, wie es Euch beliebt. Wenn Ihr 
also den Titel behalten und später einen Eurer Söhne 
zum Grafen von Rabeneck machen wollt, soll es mir recht 
sein. Wie eingangs erwähnt, würde ich mir jedoch für 
Eure Schwester wenigstens einen Grafen zum Gemahl 
wünschen. Würdet Ihr also erwägen einen gewissen Rit-
ter aus Eurem Gefolge mit der Grafschaft zu belehnen, 
könnte sie den neuen Grafen von Rabeneck heiraten.“ Ri-
chard blieb sprachlos stehen. Das hatte er nicht gewusst 
und nun konnte er sein Glück kaum fassen. Schon wollte 
er vor dem König auf ein Knie sinken und sich bedanken, 
doch auch dieser war stehen geblieben und hatte sich zu 
ihm umgewandt. Er trat einen Schritt auf Richard zu, 
legte ihm die Rechte schwer auf die Schulter und sah ihn 
durchdringend an. „Es gibt für all das nur eine Bedin-
gung, mein junger Freund.“

Richard nickte ernst und beugte demütig das Haupt. 
„Ich werde Euch den schwarzen Grafen liefern, mein 
Herr und König. Ihr habt mein Wort.“
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die rache des schwarzen grafen
D ie Späher des schwarzen Grafen hatten den Kö-

der geschluckt, den die Schwarzenbacher aus-
geworfen hatten, und in Rabenecks Lager ver-

breitet, der junge Landgraf sei am Morgen mit großem 
Gefolge nach Scharenburg aufgebrochen.

Rabeneck lächelte zufrieden. „Junger Geck,“, mur-
melte er verächtlich, „du wirst sehen, was dir deine Ei-
telkeit einbringt.“ An seine Männer gewandt rief er aus: 
„Morgen früh greifen wir an!“

K
Im ersten Licht des neuen Tages machten sich die Män-
ner des alten Grafen auf den Weg. Sie huschten auf ver-
schlungenen Pfaden durch die Wälder und überquerten 
die Landstraße westlich des Klosters. Damit waren sie 
von Schwarzenbach aus nicht zu sehen und konnten sich 
im Wald nahe der Burg verstecken, bis sie das Zeichen 
zum Angriff erhielten.

Der Wagen, der den schwarzen Grafen und seine 
Bogenschützen in die Burganlage bringen sollte, stand 
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abfahrbereit in einem Seitenweg nahe der Hauptstra-
ße.

Als die Morgensonne ihre Strahlen durch die zartgrü-
nen Äste der Bäume schickte, kam ein einzelner Reiter in 
den Pfad geritten. Er nickte dem Grafen und Ritter von 
Sebenthal zu und meldete: „Die Männer sind alle auf Po-
sition.“

„Dann wollen wir sie nicht warten lassen“, antworte-
te der alte Graf und ließ die Zügel leicht auf die Rücken 
der Pferde niederfahren. Sein Hauptmann saß neben 
ihm auf dem Kutschbock, während die Bogenschützen in 
den Fässern hockten. Ihre Bögen hatten sie zwischen den 
Weinfässern versteckt und auch die Feuerkörbe standen 
dort bereit. 

Bevor sie die offene Straße erreichten, befahl Graf Ra-
beneck: „Deckel zu!“ 

Sofort legten alle Männer im Wagen die Deckel auf 
die Öffnungen der Fässer, sodass deren Inhalt von außen 
nicht mehr zu sehen war.

Burkhard von Rabeneck lenkte den schweren Wagen 
über die Brücke und den Burghügel hinauf. Das Tor zum 
unteren Burghof stand bereits offen, doch als sich der 
Wagen näherte, traten zwei Wachen herzu und gaben 
dem Kutscher zu verstehen, er möge anhalten.

„Gott zum Gruße! Was bringt Ihr uns so früh am Mor-
gen?“, wollte ein älterer Wachmann wissen.

„Einen edlen Tropfen für den Burgherrn“, gab der 
Graf knapp zurück. Er hatte den breitkrempigen Hut tief 
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in die Stirn gezogen und hoffte, der alte Wachsoldat wür-
de ihn nicht erkennen.

Der jüngere der beiden Wachleute runzelte die Stirn. 
„Ich dachte die Weinlieferung würde erst in der kom-
menden Woche erwartet“, gab er zu bedenken.

Der Ältere winkte gelassen ab und entgegnete: „Ach 
Jungchen, und wenn schon. Unser Herr Landgraf freut 
sich sicher über einen guten Schluck Wein, wenn er zu-
rückkommt. Lass die Männer durch.“

„Wie Ihr meint“, murrte der Jüngere unwillig, tat 
aber wie geheißen.

Von Sebenthal warf seinem Herrn einen schnellen 
Blick zu. 

„Habt Dank und gehabt Euch wohl“, sagte der schwar-
ze Graf noch, dann setzten sich die Pferde wieder in Be-
wegung und der Wagen rumpelte den gepflasterten Weg 
hinauf. Hinter der ersten Biegung, von wo aus sie vom 
Burgtor her nicht mehr zu sehen waren, gab von Sebent-
hal den Männern in den Fässern das vereinbarte Zei-
chen. Diese schoben sogleich die Deckel von den Fässern 
und entzündeten die Feuerkörbe. Es waren nicht viele 
Menschen im Burghof zu sehen, so konnten die Bogen-
schützen sich in aller Ruhe ihre ersten Ziele aussuchen. 
Indes sprang der Hauptmann vom Wagen und rannte mit 
zwei Soldaten zum Tor zurück, um die Nachhut einzu-
lassen. Sie überwältigten die überraschten Wachen mü-
helos, banden sie und sperrten sie in der Wachkammer 
ein. Anschließend gaben sie vom Tor aus das verabredete 
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Zeichen und die Männer des schwarzen Grafen stürmten 
aus dem Wald auf die Burg zu.

K
Sobald das erste Strohdach in Flammen stand, liefen die 
Leute aus ihren Häusern und schrien: „Feuer!“ Das trieb 
immer mehr Menschen ins Freie, aber erst nach einer 
Weile wurden sie des Wagens gewahr, der den Burgweg 
hinauffuhr und dessen Insassen mit feurigen Pfeilen im-
mer mehr Hütten und Werkstätten in Brand setzten.

Mit einem Mal kam auch der Schmied aus seiner 
Werkstatt. Diese stand weiter vom Weg entfernt und war 
noch nicht getroffen worden. Sofort erkannte der Mann 
die Ursache des Aufruhrs, lief zurück in die Schmie-
de und bewaffnete sich mit Hammer und Schürhaken. 
Furchtlos stürmte er auf die Angreifer zu und rief: „Ich 
lasse nicht zu, dass ihr mir schon wieder mein Heim nie-
derbrennt, ihr Schurken!“ Er stürzte sich auf das erste 
Weinfass und hieb darauf ein. Durch seinen mutigen 
Einsatz erwachten auch die übrigen Burgbewohner aus 
ihrer Schreckensstarre und taten es ihm gleich. Jeder be-
waffnete sich mit dem, was er fand und allmählich muss-
te der alte Graf seinen Wagen zum Stehen bringen, denn 
der Kreis der Verteidiger der Burg zog sich immer dichter. 
Damit hatte Rabeneck nicht gerechnet. Schnell sprang 
der Graf vom Bock und ging mit gezogenem Schwert auf 
die Leute los, die sich ihm wagemutig mit Mistgabeln, 
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Beilen und Knüppeln entgegenstellten. Freilich konnten 
sie nicht viel gegen die bewaffneten Ritter ausrichten, die 
sich ihrem Herrn jetzt anschlossen und in Richtung des 
oberen Burgtors drängten, doch sie kämpften mit dem 
Mut der Verzweiflung. 

K
Im oberen Burghof waren der Brandgeruch und das Ge-
schrei nicht unbemerkt geblieben. Gabriel hatte auf dem 
Torhaus gestanden und die Szene mit angesehen. Er war 
sofort zu Graf Achim von Hohenbeck gelaufen. Dieser 
rief Lukas und schickte ihn mit seinen Männern nach 
draußen, um den Leuten bei der Verteidigung zu helfen 
und zu verhindern, dass die Angreifer das obere Tor nah-
men. Gabriel sandte er zuerst zu den Damen, auf dass 
sich diese mit den jüngeren Kindern in die Kemenate im 
Palas zurückzögen und notfalls in den Bergfried flöhen. 
Dem Jungen selbst befahl er durch die Wälder dem Burg-
herrn entgegen zu eilen, um diesem Bericht zu erstatten 
und ihn um schnelle Hilfe zu bitten, sobald er ihn fand.

K
Im unteren Burghof tobte der Kampf stärker, als der alte 
Graf erhofft hatte. Die Burgbewohner waren seinen eige-
nen Männern in ihrer Bewaffnung und im Kampfesmut 
ebenbürtig, auch wenn sie in der Unterzahl waren. Als 
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der schwarze Graf dann auch noch den Hauptmann der 
landgräflichen Leibwache, den er hier nicht erwartet 
hatte, mit einigen Rittern vom oberen Burghof her ins 
Geschehen eingreifen sah, gewann er den Eindruck, die 
Schwarzenbacher unterschätzt zu haben.

Diese konnten seinem Angriff, trotzdem seine Leute 
ihnen zahlenmäßig überlegen waren, viel zu gut stand-
halten. Seine letzte Chance sah der alte Graf in der Er-
stürmung des oberen Burgtors und so kämpfte er sich 
denn wieder zu seinem Wagen zurück und trieb die Pfer-
de rücksichtslos weiter den Hügel hinauf. Seine Ritter 
erkannten, was er vorhatte, und folgten ihrem Herrn. 
Doch gerade als dieser das Tor erreichte, trat Achim 
von Hohenbeck durch den letzten Spalt hinaus und das 
schwere Tor wurde von innen geschlossen.

Die Zugbrücke konnten die Verteidiger hingegen 
nicht mehr schließen, das hatten Rabenecks Männer ver-
hindern können. Der Kampf verlagerte sich nun mehr 
und mehr vor das obere Tor, wo die Angreifer einen Ver-
teidigungsring um den Wagen bildeten. Der schwarze 
Graf selbst machte mit ein paar weiteren Männern den 
Rammbock los und begann, sobald der Weg frei war, sei-
nen Angriff auf das Burgtor.

Marschall von Hohenbeck und Lukas von Rosenstein 
leisteten mit ihren Soldaten erbitterten Widerstand, 
doch sie konnten den Schutzring um den Rammbock 
nicht durchbrechen. Einer von Rabenecks Männern ver-
letzte Lukas schließlich am Schildarm. Doch Schwarzen-
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bachs Hauptmann war nicht so leicht unterzukriegen. Er 
warf den Schild zur Seite und kämpfte entschlossen wei-
ter.

Die Männer am oberen Burgtor waren so in den 
Kampf vertieft, dass sie des Geschreis, das sich mit ei-
nem Mal vom Burghügel her näherte, zunächst gar nicht 
gewahr wurden. Erst als sie zwischen den Dörflern und 
Bauern auch Ritter zu Pferd in den Farben Schwarzen-
bachs erblickten, sahen sich die Rabenecker zunehmend 
in Bedrängnis. 

Von Sebenthal, der inzwischen selbst mit an den 
Rammbock getreten war, machte seinen Herrn auf die 
Ritter aufmerksam, die grimmig auf sie zukamen. Die-
se Nachricht hingegen ließ den alten Grafen nur immer 
noch wütender auf das Tor losrennen. Die ersten Tor-
latten hatten bereits nachgegeben und so klammerte 
sich der Alte an die Hoffnung, dass das Tor doch noch im 
letzten Moment brechen würde. Noch einmal befahl er 
seinen Männern, mit aller Kraft gegen das Tor anzuren-
nen, und gerade als sie sich zum Aufprall rüsteten, öffne-
ten sich die schweren Torflügel. Der schwarze Graf und 
seine Männer rannten geradewegs in den oberen Burg-
hof hinein und kamen dort stolpernd vor einer weiteren 
Gruppe von Rittern zum Stehen. Diese zogen sogleich die 
Schwerter und bildeten einen engen Kreis um die Ein-
dringlinge, während das Tor hinter diesen wieder zuge-
stoßen wurde.
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der kampf um schwarzenbach 

A uf dem Rückweg ritt der Landgraf in Begleitung 
zweier junger Freiherren, die mit ihren Gütern 
seiner Verwaltung unterstanden. Sie hatten bei-

de erst vor kurzer Zeit das Erbe ihrer Väter angetreten 
und waren zum königlichen Picknick mit ansehnlichem 
Gefolge angereist. Richard kannte sie bereits von frü-
her, so hatten sie sich ihm angeschlossen, um einander 
Gesellschaft zu leisten und über alte und neue Zeiten zu 
reden.

Wie tags zuvor schien auch an diesem Morgen die 
Sonne von einem strahlend blauen Himmel, sodass die 
Reisegesellschaft gelöster Stimmung war und zügig vo-
rankam. Der Landgraf plauderte mit seinen Begleitern, 
die auf der breiten Landstraße links und rechts neben 
ihm ritten. Hinter ihnen hatten sich die Sersberger Brü-
der eingereiht, die sich seit geraumer Zeit als Teil der 
Leibgarde ihres neuen Dienstherrn verstanden.

Sie waren bereits am frühen Morgen aufgebrochen. 
So erreichten sie das Waldstück, das aus Scharenburg 
kommend vor Schwarzenbach lag, noch weit vor dem 
Mittag. Die Straße zog sich gerade durch lange Baumrei-
hen eines dichten Laubwaldes. 
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Als eben das Ende des Waldes vor ihnen auftauchte, 
stoppte Richard mit einem Handzeichen den Zug und 
lauschte. Der Wind stand ihnen entgegen und was er hör-
te bestätigte seine Befürchtungen. Der sanfte Wind trug 
Kampfeslärm von der Burg in ihre Richtung. Alle hatten 
es gehört und sogleich ging ein aufgeregtes Gemurmel 
durch den Tross. Mit einem Wink gebot der Landgraf 
Ruhe.

Während Richard noch lauschte und überlegte, was 
zu tun sei, umrundeten die Sersberger ihren Herrn und 
hielten nach rechts auf das Dickicht des Waldes zu, aus 
dem plötzlich deutlich herannahende Schritte im Laub 
des vergangenen Winters zu hören waren. Die Ritter 
waren gerade in Begriff ihre Schwerter zu ziehen, als 
ein älterer Junge durch die Zweige brach und auf die 
Straße stolperte. Erschrocken blickte er auf die Pferde 
vor sich, dann erkannte er die Ritter und entdeckte den 
Burgherrn. Erleichtert ließ er sich auf die Knie fallen und 
stützte atemlos die Hände auf die Oberschenkel. 

Der Landgraf sah auf seinen Knappen hinab und be-
fahl einem der Ritter: „Siegfried, helft dem Jungen auf 
und gebt ihm zu trinken.“

Sofort glitt dieser aus dem Sattel und tat wie befoh-
len. Der Junge nahm dankbar den Wasserschlauch, den 
man ihm reichte und trank. 

„Gabriel, was ist passiert? Und wie kommst du hier-
her?“, wollte der Landgraf wissen, nachdem der Knappe 
wieder sprechen konnte.
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„Sie haben uns überfallen, Herr. Sie kamen mit einem 
Karren voller Weinfässer. Gleich nachdem sie in den unte-
ren Burghof eingefahren waren, fingen die Angreifer an, 
brennende Pfeile auf die Häuser zu schießen. Drei von ih-
nen nahmen das untere Tor und ließen die Nachhut ein. 
Die Leute waren zuerst wie erstarrt und so fuhren die An-
greifer weiter und setzten immer mehr Hütten in Brand. 
Ich stand auf dem oberen Tor und bin sofort losgelaufen, 
um den Marschall und den Hauptmann zu alarmieren und 
sah gerade noch, wie der Schmied mit Hammer und Schür-
haken aus der Schmiede rannte. Wutschnaubend stürzte 
er sich auf den Wagen und brüllte, er werde kein zweites 
Mal zulassen, dass jemand sein Heim niederbrennt. Das 
rüttelte auch die anderen auf. Alle taten es ihm gleich. Der 
Hauptmann ist den Leuten mit seinen Männern sofort zu 
Hilfe geeilt, während Marschall von Hohenbeck das obe-
re Tor schließen ließ und sich mit seinen Soldaten daran 
machte, es zu verteidigen. Mich hat er durch die Wälder 
geschickt, Hilfe – im besten Falle Euch – zu holen.“

Richard und seine Begleiter hatten den Ausführun-
gen des Knappen ruhig gelauscht. Als er geendet hatte 
fragte der Landgraf: „Wie viele sind es, Gabriel?“

„In dem Wagen waren acht Männer und in der Nach-
hut... Verzeiht, ich kann es nicht genau sagen. Es kamen 
immer neue Männer aus dem Wald. In jedem Fall sind sie 
in der Überzahl.“ Der Junge senkte beschämt den Kopf.

„Schon gut“, gab Richard zurück. Er atmete tief durch 
und dachte nach. Dann sah er seine Begleiter der Reihe 
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nach an. Auf den Sersbergern verharrte sein Blick. „Nun, 
es ist Euer einstiger Dienstherr, der heute seine Rache an 
mir nehmen will. Werdet Ihr dennoch mit mir reiten?“ 

„Euch haben wir die Treue geschworen und für Euch 
werden wir kämpfen“, erwiderten die Brüder fest.

Der junge Landgraf lächelte und nickte. „Danke. Ich 
habe im Grunde nichts anderes erwartet.“

Dann wandte er sich an die Freiherren, die ihn bis 
hierher begleitet hatten. „Es scheint der schwarze Graf 
gibt mir endlich Gelegenheit ihn zu stellen, so trennen 
sich bereits hier unsere Wege ...“ 

Doch der junge Wilfried von Omfels unterbrach ihn 
und erwiderte: „Oh bitte, hochedler Fürst, schickt uns 
doch nicht fort. Lasst uns mit Euch gehen. Wir haben 
zwanzig kampferprobte Männer bei uns und werden 
gern Eure Truppe verstärken. Nicht wahr, Ludwig, mein 
Freund?“ 

Der Angesprochene nickte kräftig. „Oh ja. Wo wir 
schon einmal hier sind.“

„Habt Dank, Freunde, ich nehme Euer Angebot gerne 
an. Mein Hauptmann ist mit nur acht Rittern und etwa ei-
nem Dutzend Soldaten auf der Burg, dazu die aufgebrach-
ten Bewohner.“ Dann wandte er sich um, sodass alle ihn 
hören konnten und gab seine Befehle. „Von Daningen, 
Ihr reitet mit den Sersbergern und bringt die Damen ins 
Dorf. Nehmt Euren Jungen mit und geht zum Wirtshaus. 
Trommelt alle Männer zusammen und stürmt mit ihnen 
zur Burg. Macht möglichst viel Lärm dabei, damit Ra-



248

benecks Männer ihre Aufmerksamkeit auf euch richten. 
Wilfried, wenn die anderen den Burghügel hinauf stür-
men, folgt Ihr ihnen und verteilt Euch mit Euren Män-
nern um die Burg herum und lasst niemanden entkom-
men!“ Sein Blick war grimmig, als er das sagte und dabei 
an den ersten Versuch, den schwarzen Grafen zu stellen, 
vor etwa einem Jahr zurückdachte.

Der junge Freiherr von Omfels nickte eilfertig und gab 
seinen Leuten ein Zeichen, sich hinter ihm zu sammeln.

„Die Übrigen gehen mit mir. Wir gehen auf dem Weg 
in die Burg, den Gabriel hinaus genommen hat, so gelan-
gen wir direkt in den inneren Hof und nehmen sie in die 
Zange. 

Wir bleiben erst einmal alle im Schutz des Waldes und 
nehmen die Furt. Das Wasser steht höchstens knietief. 
Danach teilen wir uns auf.“ 

Richard zog sein Schwert und streckte es in die 
Höhe. „Für den König!“, rief er aus und die Männer be
antworteten beherzt den Schlachtruf: „Für den König! 
Für Schwarzenbach!“ 

Sie ritten an, verließen nach kurzer Zeit die breite 
Landstraße und folgten einem ausgefahrenen Weg in 
Richtung Fluss. Dieser führte noch Schmelzwasser, war 
aber, wie Richard angekündigt hatte, nicht sehr tief, so-
dass die Pferde ihn an der Furt mit wenig Anstrengung 
durchqueren konnten. Sie ließen die Zollbrücke links lie-
gen und verteilten sich, wie der Landgraf es angeordnet 
hatte.
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Noch immer drang Geschrei von der Burg herunter 
und der Wind wehte ihnen Brandgeruch in die Nasen. 

Die Männer, die mit dem Landgrafen ritten, folgten 
einem immer schmaler werdenden Waldweg und Frei-
herr Ludwig, der dicht hinter dem Herrn von Schwarzen-
bach ritt, fragte irritiert: „Wo führt Ihr uns hin, Herr?“

„Es gibt einen alten Stollen, der geradewegs in den 
Bergfried führt. Ich habe ihn noch nie benutzt und war 
auch nicht sicher, ob er tatsächlich noch passierbar ist, 
aber mein Onkel hat den Jungen dort hinaus geschickt, 
also gehen wir nun dort hinein“, gab Richard über die 
Schulter zurück und freute sich innerlich wie ein kleiner 
Junge, welche Überraschung er dem schwarzen Grafen 
damit bereiten würde.

K
Alea war auf Marschall von Hohenbecks Geheiß mit den 
Kindern und den übrigen Damen in die Kemenate gegan-
gen. Sollte es Rabenecks Männern tatsächlich gelingen 
in den oberen Burghof einzudringen, konnten sie von 
dort aus in den sicheren Bergfried gelangen. Viel lieber 
hätte sie geholfen die Burg zu verteidigen und ihren Va-
ter zur Vernunft gebracht, doch sie war sicher, dass auch 
Richard sie lieber außer Gefahr wusste.

Der Kampf musste inzwischen über zwei Stunden 
dauern. Obwohl die Männer ihres Vaters in der Über-
zahl zu sein schienen, hielten die Schwarzenbacher sie 
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in Schach und hatten bisher verhindern können, dass sie 
das obere Burgtor nahmen. Wo Richard wohl jetzt sein 
mochte?

Plötzlich hörte Alea neben dem Gefechtslärm ein 
immer lauter werdendes Kriegsgeschrei. Verwundert 
horchte sie auf und trat ans Fenster, doch sie war nicht 
weit genug oben, um zu sehen, was vor der Burg vor sich 
ging.

„Ich muss wissen, was passiert“, sagte sie entschlos-
sen und schon war sie zur Tür hinaus und rannte hinüber 
in den Bergfried. Die Rufe hinter sich, die sie zurückhal-
ten wollten, beachtete sie nicht weiter.

In dem großen Turm angekommen stürzte sie mit ge-
rafften Röcken die Stufen hinauf bis ins oberste Stock-
werk. Hinaus auf das Dach traute sie sich nicht, doch 
auch hier überragte der Bergfried bereits die Mauern 
und gab den Blick auf den Burghügel frei. 

Aus dem Tal stürmten unter lautem Geschrei weitere 
Kämpfer auf die Burg zu. Alea wurde flau. Woher hatte 
ihr Vater nur so viele Männer? Aber was war das? Die 
Herannahenden hatten das Tor fast erreicht. Sie wurden 
von Reitern angeführt und jetzt erkannte Alea im Licht 
der Morgensonne ihre Farben. Es waren Richards Män-
ner!

Der Kampf, der bis dahin noch am inneren Burgtor 
gewütet hatte, kam kurz zum Erliegen. Jemand rief ein 
paar Befehle. Dann brandete eine neue Welle von Kämp-
fen auf. Die Angreifer gingen immer wieder mit einem 
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tragbaren Rammbock auf das Burgtor los, doch die Män-
ner von Schwarzenbach verteidigten das Tor entschlos-
sen. Alea war nicht sicher, wer die Oberhand hatte – noch 
schien nichts entschieden.

Gerade als sie sich abwenden und in die Kemenate 
zurückkehren wollte, hörte sie unter sich eilige Schritte 
und eine bekannte Stimme. Richard!

Schnell begab sich das Mädchen nach unten und tat-
sächlich im Hauptgeschoss des Turmes stand Richard 
und winkte eine weitere Schar von Männern auf den 
Übergang zum Palas.

„Richard!“, rief das Mädchen erleichtert aus und eilte 
auf ihn zu.

„Alea“, sagte er heiser und schloss sie kurz in die 
Arme. „Wo sind die anderen?“

„Die Kinder sind mit den Damen in der Kemenate. An-
dreas hat sich deinen Männern angeschlossen. Ich war 
auf dem Turm, aber ich kann nicht sagen, wie es steht. 
Richard, sie haben einen Rammbock!“

„Komm mit“, befahl er und ergriff ihre Hand. „Ma-
chen wir der Sache ein Ende.“

K
Graf Rabeneck hatte so viele Männer angeheuert, dass es 
Richards Soldaten wirklich schwer wurde, doch mit der 
Hilfe der Burgbewohner hatten sie es bisher geschafft, 
das innere Tor zu halten. Einige lagen tot, viele verwun-
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det im unteren Burghof, viele Häuser waren unrettbar 
verloren. 

Als die Verstärkung kam, atmeten Lukas und Achim 
von Hohenbeck auf und der schwarze Graf, der immer-
fort mit seinen Männern das Tor zum oberen Burghof 
traktierte, wurde sichtlich nervös. Die Burgbewohner 
und die Dörfler überließen das Kämpfen nun den Solda-
ten und versuchten zu retten, was zu retten war, indem 
sie sich daran machten, die Brände zu löschen.

Richards Ritter und die Männer des jungen Freiherrn 
Wilhelm von Omfels, die dem Ansturm auf die Burg ge-
folgt waren, drängten die Rabenecker immer weiter in 
Richtung Burgtor. Der junge Landgraf selbst kam von in-
nen her mit Matthis, Georg und den Rittern aus dem Ge-
folge des Freiherrn Ludwig. Noch während sie den inne-
ren Burghof überquerten, befahl Richard Georg auf das 
Dach des Torhauses, damit er die Angreifer sehen und 
ihm anzeigen konnte, wann sie wieder anliefen. Matt-
his und einen von Freiherr Ludwigs Rittern befahl er ans 
Tor. Auf sein Zeichen sollten sie den schweren Balken 
entfernen und das Tor soweit öffnen, dass die Männer 
mit dem Rammbock hindurch stürmten. Danach sollten 
sie das Tor sogleich wieder schließen.

Vor dem Tor hörte Richard den schwarzen Grafen 
höhnen: „Wo ist nun euer feiner Herr Landgraf, wenn 
ihr ihn braucht?“ Sogleich nahmen er und seine Männer 
erneut Anlauf und hielten mit dem dicken angespitzten 
Eichenstamm auf das Tor zu. Georg hob die Hand. Genau 
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in diesem Moment gab der junge Landgraf das Zeichen, 
das Tor zu öffnen, sodass Rabeneck und seine Männer in 
vollem Lauf durch das Tor preschten und ungebremst in 
den inneren Burghof stürmten.

Dort zum Stehen gekommen sahen sich die acht Män-
ner von ihren Leuten abgeschnitten und von einem Dut-
zend junger Ritter umgestellt, die allesamt die Schwerter 
zogen und sie mit unbewegten grimmigen Mienen mus-
terten. 

Rabenecks Männer erkannten sofort, dass ihr Kampf 
verloren war, legten vorsichtig den schweren Stamm 
nieder und nahmen zum Zeichen der Kapitulation ihre 
Waffen ab. Nur der alte Graf stand unbewegt und sah un-
gläubig auf den jungen Mann, der hoch aufgerichtet, die 
Hand am Heft seines Schwertes, vor ihm stand.

„Suchtet Ihr etwa mich?“, fragte der Landgraf mit 
einem spöttischen Unterton und machte eine leichte Ver-
beugung. „In gewisser Weise ist es mir tatsächlich eine 
Freude, Euch nach so vielen Jahren einmal wiederzuse-
hen, Graf Rabeneck.“ 

„Das kann ich von mir ganz und gar nicht behaupten!“, 
wetterte Burkhard von Rabeneck und machte einen wü-
tenden Schritt auf seinen Gegner zu. Sofort traten zwei 
der Ritter hinzu und ergriffen den schwarzen Grafen.

Dieser sah Richard noch immer mit zornigen Augen 
an und erkannte erst jetzt das junge Mädchen, das hin-
ter diesem stand. „Alea?“, fragte er tonlos. „Was habt Ihr 
mit dem Mädchen vor, Schwarzenbach?“, wollte er wis-
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sen, wobei seine Stimme fast bittend klang. „Lasst doch 
wenigstens ihr die Freiheit.“

Richard hob die Schultern und erklärte ruhig: „Eure 
Tochter ist keine Gefangene, sie kann jederzeit gehen – 
wenn sie das denn will.“ Damit wandte er sich an Alea 
und zog sie neben sich. „Willst du gehen, Liebste?“

„Aber nein!“, rief das Mädchen aus und schenkte Ri-
chard ein verliebtes Lächeln. Dann trat sie auf ihren Vater 
zu und legte liebevoll die Hände an seine Wangen. „Vater, 
mit des Königs Erlaubnis werde ich Richard heiraten. Eure 
Enkel werden den Titel erben, der Euch verwehrt geblie-
ben ist – ganz ohne Kampf.“ Traurig sah sie ihm in die Au-
gen. „Lebt wohl.“ Damit wandte sie sich ab und ging zu-
rück zum Palas, um nach den Kindern zu sehen.

Der schwarze Graf blickte ihr schweigend nach. Er 
hatte alles verloren, letztlich auch seine Tochter an sei-
nen größten Feind, und doch würden seine Erben die 
Landgrafen von Großenwaldau-Fohringen sein. 

Richard betrachtete den alten Mann noch einen Au-
genblick abschätzig, dann rief er: „Georg!“

Sofort kam der Junge herunter in den Burghof ge-
rannt. „Ja, Herr, hier bin ich.“ Atemlos verneigte er sich 
vor dem jungen Landgrafen.

Ohne seinen Gefangenen aus den Augen zu lassen be-
fahl dieser: „Der König hält immer noch Hof in Scharen-
burg. Reite hin und teile ihm mit, dass Burkhard von Ra-
beneck unsere Gastfreundschaft genießt, bis der König 
über sein weiteres Schicksal entschieden hat.“
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„Ich mache mich sofort auf den Weg, mein Fürst.“ Da-
mit verbeugte sich der Junge erneut und verschwand in 
Richtung Pferdestall. 

Der alte Graf hatte den Jungen beobachtet und Richard 
glaubte Erstaunen in den müden blauen Augen gesehen zu 
haben. „Ist das mein Junge?“, fragte er wehmütig.

„Nun, mir hat er sich als der Stiefsohn Eures Stall-
meisters vorgestellt“, gab Richard gleichmütig zurück.

„Ihr habt mir alles genommen“, stellte von Rabeneck 
tonlos fest.

„Mir will es hingegen scheinen, als hättet Ihr es acht-
los weggegeben“, erwiderte Richard versonnen und 
wandte sich dann an Matthis, der ebenfalls vom Torhaus 
gekommen und zu ihnen getreten war. „Zeig den Män-
nern, wo das Verlies ist, und sperrt unsere Gäste dort ein. 
Anschließend geht und holt die Pferde aus dem Wald.“

Matthis nickte, verneigte sich knapp und gab den Män-
nern ein Zeichen, ihm mit den Gefangenen zu folgen.

„Öffnet das Tor!“, befahl Richard daraufhin einigen 
Männern, die noch bei ihm standen, und lief mit ihnen 
in den unteren Burghof. Dort begegnete er zuerst Lukas 
und seinem Onkel. Diese hatten mit Hilfe der übrigen 
Ritter die Angreifer, deren Kampfesmut verschwunden 
war, sobald sie sich ihrer Anführer beraubt sahen, auch 
diesseits des Tores in ihre Gewalt gebracht. 

Richard musterte seinen Hauptmann und deutete auf 
dessen linken Arm. „Alles in Ordnung mit deinem Arm, 
Hauptmann?“
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„Der wird schon wieder. Ihr kamt gerade zur rechten 
Zeit. Viel länger hätten wir nicht standhalten können.“ 
Lukas seufzte erleichtert.

Richard nickte ihm zu. „Gute Arbeit“, sagte er noch 
und lief dann weiter hinunter zum unteren Tor. Was er 
auf dem Weg sah, bekümmerte ihn. Viele Hütten und 
Werkstätten waren zerstört und die Leute, die vor ihm 
stumm die Köpfe neigten, sahen erschöpft und verzwei-
felt aus. 

Auf halbem Wege traf er auf den Schmied, der ehr-
erbietig seine Kappe zog. „Gut, Euch zu sehen, Herr.“

„Ich hörte, ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Meis-
ter Stephan“, stellte der Burgherr fest und legte dem 
Schmied die Hand auf die kräftige Schulter. „Dank Euch 
haben auch die übrigen Burgbewohner Mut gefasst, sich 
zu verteidigen.“

Verlegen senkte der grobschlächtige Mann den Blick. 
„Das war doch nicht der Rede wert, Herr“, murmelte er.

„Dennoch werde ich es Euch nicht vergessen“, ver-
sprach der junge Landgraf und eilte weiter.

Am unteren Burgtor angekommen sah er sich nach 
den Wachen um. Als er sie nicht entdecken konnte, be-
trat er mit einem bangen Gefühl in der Magengegend die 
Wachstube. Erleichtert atmete er durch, als er vier sei-
ner Burgwachen gebunden vor sich am Boden liegend er-
blickte. 

„Gott sei Dank, ihr seid wohl auf“, sagte er und hockte 
sich neben den Männern auf den Boden, um ihre Fesseln 
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zu zerschneiden. Er half einem jüngeren Soldaten auf die 
Beine, denn dieser schien ein wenig benommen.

„Mein Fürst, Ihr seid zurück“, entfuhr es einem älteren 
Wachmann heiser. Er rappelte sich bis auf die Knie auf, 
sah dann angstvoll zu Richard empor und ergriff dessen 
Mantelsaum. Er hatte noch lebhaft vor Augen, wie es den 
säumigen Wachen vor Erntedank ergangen war und er 
mochte gar nicht daran denken, was ihm blühte, da er den 
Feind so leichtfertig eingelassen hatte, deshalb bat er ver-
zweifelt: „Gnädigster Herr, ich flehe Euch an, habt Erbar-
men mit mir!“ Richard, der über den Verlauf des Angriffs 
bisher nur wusste, was Gabriel ihm berichtet hatte, sah 
den Mann verständnislos an, bis dieser fortfuhr: „Lothar 
kam es gleich seltsam vor, dass der Händler am heutigen 
Tage Wein brachte, doch ich habe seine Warnung in den 
Wind geschlagen und sie – eingelassen. Es ist alles meine 
Schuld. Bitte vergebt mir! Ich habe das nicht gewollt.“

Für einen winzigen Augenblick sah der Wachmann 
ein gefährliches Flackern in den Augen des jungen Land-
grafen, das seine Hoffnungen schwinden ließ, doch dann 
war es auch schon wieder verschwunden. 

„Natürlich nicht“, stellte Richard nüchtern fest. Er 
kannte den Mann schon aus Kindertagen. Solange er 
denken konnte, wachte er treu am unteren Burgtor. 
Einen Moment lang sah er ihn noch durchdringend an, 
dann antwortete er milde: „Danke Gott, dass wir den An-
griff abwenden und den schwarzen Grafen endlich stel-
len konnten.“
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„Das werde ich“, versprach der Mann.
„Was mich betrifft, hattest du Strafe genug, da du 

hier gebunden um die Burg und ihre Bewohner und nicht 
zuletzt um dein eigenes Leben bangen musstest. Ob die 
Leute draußen dir so leicht vergeben können, vermag ich 
indes nicht zu ermessen.“

„Ich danke Euch, mein Fürst!“, hauchte der Soldat er-
leichtert und erhob sich mühsam.

„Geht jetzt und seht, wo ihr euch nützlich machen 
könnt“, befahl der Landgraf den Soldaten und ging selbst 
wieder hinaus, um sich die Schäden zu besehen. Er wür-
de mit Matthis besprechen müssen, wie sie die Leute 
beim Wiederaufbau ihrer Hütten unterstützen konnten.



259

das glückliche ende

A m Abend kehrte Georg aus Scharenburg zurück. 
Als er durch den unteren Burghof ritt, nahm er 
erst wahr, welcher Schaden durch den Angriff 

entstanden war. Viele Burgbewohner waren noch immer 
mit Aufräumarbeiten beschäftigt. Auf dem Richtplatz 
waren Zelte aufgeschlagen worden, um denen, deren 
Hütten zerstört waren, Unterschlupf für die Nacht zu 
bieten. Sicher würde es einige Wochen dauern, alles wie-
der in Stand zu setzen.

Der junge Knappe grüßte hier und da und hatte ein 
paar aufmunternde Worte für die Leute, doch anhalten 
konnte er nicht. Er musste dem Landgrafen seine Bot-
schaft überbringen.

Im oberen Burghof lag noch der große Eichenstamm, 
der dem schwarzen Grafen und seinen Männern als 
Rammbock gedient hatte. Man hatte ihn nur auf die Seite 
gerollt, aber dort lag er nun. Ob der Marschall ihn in der 
Waffenkammer aufbewahren lassen wollte?

Vor dem Stall sprang Georg vom Pferd und warf ei-
nem der Stallburschen die Zügel zu, dann eilte er zum 
Rittersaal. Wie er gehofft hatte, saß der landgräfliche 
Haushalt noch beim Abendessen. Gabriel, der heute 
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nicht an der hohen Tafel dienen musste, saß am ge-
wohnten Platz der Knappen und winkte dem Freund 
zu. Doch auch der Burgherr hatte den Eintretenden ent-
deckt und winkte ihn sofort zu sich. Georg warf dem 
Freund einen entschuldigenden Blick zu und hob die 
Schulter. Gabriel und sein Essen würden warten müs-
sen.

Georg nahm die Stufen zur Estrade und blieb neben 
dem Sessel des Landgrafen stehen. Er verbeugte sich und 
übergab seinem Herrn ein versiegeltes Schreiben. „Der 
König ist hocherfreut, mein Fürst, und sendet Euch dies 
verbunden mit herzlichen Grüßen.“

„Danke, Georg. Jetzt geh und iss etwas, wir reden 
später noch.“

Der Junge verneigte sich erneut und verließ die hohe 
Tafel.

K
„Und? Wie war es? Was hat er gesagt?“, überfiel ihn Gab-
riel, sobald Georg neben ihm auf die Bank geglitten war.

„Langsam, langsam, mein Freund. Lass mich erst was 
essen“, wandte Georg kauend ein. Er nahm einen kräfti-
gen Schluck aus dem Becher, den er mit Gabriel teilte und 
als eine Magd vorbeikam fragte er: „He, Liesel, hast du 
noch Suppe für mich? Ich sterbe vor Hunger?“

„Gewiss.“ Die junge Magd machte eine kleinen Knicks 
und eilte davon. Kurz darauf brachte sie Georg von dem 
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dicken Eintopf, den die Köchin trotz all der Hektik des 
heutigen Tages zubereitet hatte.

„Also? Jetzt red schon!“, drängte Gabriel. 
Georg hatte immer noch den Mund voll, wollte seinen 

Freund aber nicht länger warten lassen. „Ich fand den 
König in der Halle dieser kleinen Wasserburg im Zent-
rum von Scharenburg. Warst du schon dort?“ Gabriel 
nickte. „Er war umringt von allerlei hohen Herren, die 
ich – bis auf den Herzog von Relingen – alle nicht kannte. 
Der Herold hat mich angekündigt und so sahen mich alle 
an, als ich vor den König trat und ihm meine Botschaft 
überbrachte. Er hat seinen Bruder und mich dann mit 
in sein Gemach genommen und wollte, dass ich ihm alle 
Einzelheiten berichte. Das habe ich natürlich auch getan 
und der König hat sich unglaublich gefreut. Er hat sofort 
einen Schreiber kommen lassen und einen Brief an Land-
graf Richard aufgesetzt, in dem er ihm seine Freude und 
Glückwünsche ausdrückt. Irgendwann wird der grim-
mige Herzog kommen und den schwarzen Grafen samt 
seinen Männern abholen und dem König überbringen. 
Unser Herr soll sich indes um die Ergreifung und Bestra-
fung aller Beteiligten bemühen, um ein Zeichen zu set-
zen.“ Bei den letzten Worten war ihm sein Unbehagen 
anzusehen und auch Gabriel schluckte. Er sah unwill-
kürlich zu seinem Vater.

K
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Nach dem Essen ließ Landgraf Richard die Jungen zu sich 
rufen und verlangte seinerseits die Einzelheiten über Ge-
orgs Treffen mit dem König zu erfahren. Also berichtete 
Georg erneut, was er erlebt hatte.

Der Landgraf hatte inzwischen auch das königliche 
Schreiben gelesen und noch am selben Abend mit seinen 
Männern das weitere Vorgehen besprochen. Gabriels Va-
ter sollte sich zunächst die Männer des schwarzen Grafen 
vornehmen, solange sich diese noch in ihrem Gewahr-
sam befanden, und herausfinden, wer ihnen bei dem An-
griff geholfen hatte. Anschließend sollte er mit Lukas 
und Richards Onkel die Menschen in den Dörfern und 
Weilern um Schwarzenbach und Rabeneck befragen. 
Wer gegen den Landgrafen Waffen geführt hatte, wurde 
ausgepeitscht oder eingesperrt und wer dem schwarzen 
Grafen sonst geholfen hatte, kam an den Pranger. Auch 
das Lager im Wald sollte aufgespürt und zerstört werden.

K
Etwa eine Woche nach dem Überfall auf Burg Schwar-
zenbach rumpelte an einem lauen Frühlingsmorgen ein 
Kaufmannswagen den Burghügel hinauf. Die Wachen 
am Tor waren diesmal vorsichtiger, doch erkannten sie 
bald den Händler, der jedes Jahr um diese Zeit kam, und 
ließen ihn passieren. Dem Karren folgten wie üblich ei-
nige Dörfler aber auch der ein oder andere Landstreicher. 
Einer der Männer fiel den Burgwachen am oberen Burg-
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tor auf. Er schien betrunken und schlich immer in der 
Nähe des Tores herum. Die Männer sahen sich an und be-
schlossen schließlich, den Mann in Gewahrsam zu neh-
men.

Als er bei ihnen in der Wachstube saß, machte er auf 
einmal einen sehr nüchternen Eindruck und erklär-
te, er müsse unbedingt beim Burgherrn vorsprechen. 
„Hat nicht jeder Bittsteller das Recht, zu unserem al-
lergnädigsten Fürsten vorgelassen zu werden?“, fragte 
der Landstreicher und die Wachmänner waren ratlos. 
Schließlich riefen sie einen weiteren Soldaten zu sich 
und einer der beiden, die den Landstreicher festgesetzt 
hatten, machte sich auf, den Herrn von Schwarzenbach 
zu suchen.

Der Landgraf war im Rittersaal im Gespräch mit sei-
ner Schwester, als der Soldat zu ihnen trat und sich höf-
lich verneigte. „Verzeiht, hochedler Fürst, dass ich Euch 
belästige. Es ist nur, wir haben einen Landstreicher fest-
genommen, der uns verdächtig vorkam. Er sitzt nun in 
der Wachstube und verlangt Euch zu sprechen. Was sol-
len wir mit ihm machen?“

Richard zog eine Braue in die Höhe und sah zuerst sei-
nen Wachsoldaten und dann seine Schwester an. Diese 
zuckte mit den Schultern. „Vater hat Bittsteller immer 
empfangen.“

Ihr Bruder nickte. „Entschuldige mich.“ Er hauchte 
seiner Schwester einen Kuss auf die Hand und bedeutete 
dem Soldaten vorauszugehen. „Bring mich zu ihm.“
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Als der Landgraf in die Wachstube trat, erhoben 
sich die beiden Burgwachen und der Mann, der mit zer-
schlissenem Mantel und zerdrücktem, tief ins Gesicht 
gezogenem Hut, in ihrer Mitte gesessen hatte. Während 
die Wachmänner Haltung annahmen, machte der Land-
streicher eine formvollendete Verbeugung vor Richard. 
„Mein Fürst, es ist mir eine außerordentliche Ehre, dass 
Ihr mich empfangt.“

Für einen Moment sah der Landgraf den Mann genau 
an, der inzwischen ehrerbietig den Hut von seinem wir-
ren braunen Schopf gezogen hatte. „Lasst uns allein!“, 
befahl er den Wachen. 

Die Männer zögerten. „Seid Ihr sicher, Herr ...“
Ein einziger Blick aus den grauen Augen des Landgra-

fen genügte, um den Soldaten zum Schweigen zu bringen. 
„Wir sind gleich vor der Tür, wenn Ihr uns braucht.“ 

Damit verneigten sich die Wachmänner und traten aus 
der Wachstube ins Freie. Richard schloss die Tür hinter 
ihnen.

„Schattenwolf, was tust du hier? Warum kommst du 
am helllichten Tag hierher?“, fragte er leise den Mann, 
der ihm gegenüber stand und seinen Hut knetete.

„Ich bin gekommen, Euch meiner unverbrüchlichen 
Treue zu versichern, mein Fürst.“ Er neigte das Haupt 
bei diesen Worten, blickte dann aber auf und grinste Ri-
chard schelmisch an.

Auch dieser konnte nicht umhin zu lächeln. „So förm-
lich heute?“
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„Es ist lange her, nicht wahr? Du bist nicht mehr der 
Knabe von einst. Ich war nicht sicher, ob ich mich auch 
weiterhin auf die alten Zeiten berufen darf.“ Er machte 
eine Pause und holte tief Luft. „Richard, ich bin bereit dir 
jeden Eid darauf zu leisten: Meine Leute und ich haben 
mit dem Angriff auf deine Burg nichts zu tun. Dennoch 
sind deine Männer unserem Lager gefährlich nahe ge-
kommen.“

Richard nickte bedächtig. „Ja, sie sind sehr gründ-
lich. Sie fürchten das Unbekannte, weiß du.“ Der junge 
Landgraf sah nachdenklich aus dem schmalen Fenster 
der Wachstube, dann sprach er weiter: „Zwischen uns 
hat sich nichts geändert, sei gewiss.“

„Dann pfeifst du deine Leute zurück?“
Richard nickte. „Ja. Ich denke ohnehin, dass wir 

ohne den schwarzen Grafen keine weiteren Angriffe zu 
befürchten haben.“

Diesmal nickte Schattenwolf und verneigte sich zum 
Abschied. „Danke“, sagte er noch, dann ging er hinaus, 
spazierte an den Wachen vorbei und verschwand im Ge-
tümmel, das im unteren Burghof herrschte.

Die Soldaten sahen verdutzt zur Tür der Wachstube. 
Dort stand der Burgherr und sah dem seltsamen Besu-
cher gedankenverloren nach. „Lasst ihn ziehen und geht 
wieder auf eure Posten. Es ist alles in Ordnung.“ Damit 
ließ auch der Landgraf die Wachen stehen und überquer-
te den Hof in Richtung Saalbau.
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K
Am Nachmittag desselben Tages kehrten Lukas, Ritter 
von Daningen und Richards Onkel zurück. Die beiden äl-
teren Ritter suchten den jungen Burgherrn in seinen Ge-
mächern auf, um ihm Bericht zu erstatten, während Lu-
kas seinen Aufgaben als Hauptmann der landgräflichen 
Leibwache nachging.

„Wir waren in allen Weilern rund um Schwarzen-
bach und Rabeneck, haben alle befragt, manche bestraft 
und keinen Zweifel daran gelassen, dass Aufrührer keine 
Schonung zu erwarten haben“, erklärte Marschall von 
Hohenbeck. „Auch das Lager bei den Höhlen im Raben-
ecker Forst haben wir gefunden und alle vertrieben, die 
dort noch herumlungerten. Nur in deinen Wäldern jen-
seits des Flusses waren wir noch nicht überall.“ 

Die letzten Worte seines Onkel hatten einen Klang, 
der Richard aufhorchen ließ. Er straffte sich und ant-
wortete mit fester Stimme: „Gut, dann betrachtet Eure 
Aufgabe als erledigt. Wenn der Herzog kommt, um Ra-
beneck und seine Männer abzuholen, können wir ihm 
berichten, dass wir gründliche Nacharbeit geleistet ha-
ben.“ Abwartend sah er seine Ritter an, denn er spürte, 
dass sie sich damit nicht zufriedengeben wollten.

Richards Onkel warf Winand von Daningen einen 
kurzen Blick zu und als dieser ihm scheinbar aufmun-
ternd zunickte, gab er sich einen Ruck. „Richard, sollten 
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wir nicht doch auch noch einmal durch die Schwarzen-
bacher Wälder ziehen – nur um sicher zu gehen?“

„Das wird nicht nötig sein“, erwiderte Richard etwas 
ärgerlicher als er beabsichtigt hatte. „Es gibt keine Fein-
de Schwarzenbachs in diesen Wäldern!“

„Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?“, fragte von 
Daningen, der bisher dem Onkel des jungen Landgrafen 
das Reden überlassen hatte, ungeduldig.

Der Burgherr atmete tief durch, verschränkte die 
Arme und musterte die älteren Ritter streng. Sein Onkel 
sah, dass der junge Mann gekränkt war und ihm wurde 
unbehaglich zumute.

„Haben wir nicht seit Vaters Tod gemeinsam den Frie-
den bewahrt in der gesamten Landgrafschaft?“, hob Ri-
chard schließlich an. „Haben wir nicht gemeinsam den 
schwarzen Grafen gestellt, um ihn der Gerichtsbarkeit 
des Königs zu übergeben?“ Der junge Mann machte eine 
kurze Pause und forderte dann: „Nun sagt mir, meine 
Herren, auf welchem Stück dieses Weges habe ich Euer 
Vertrauen eingebüßt?“

Achim von Hohenbeck sah seinen Neffen überrascht 
an und wollte einlenken: „Aber nein, Richard, so ist es 
nicht!“

„Nein?“, gab dieser kühl zurück. „Dann zweifelt Ihr 
neuerdings an meinem Urteilsvermögen?“

Der Ältere sah zum Fenster und wich dem Blick der 
grauen Augen aus, die zwischen ihm und von Danin-
gen hin und herwanderten. Der Mann, der dort vor ihm 
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stand, war kein Kind mehr, stellte Marschall von Hohen-
beck nicht zum ersten Mal fest. Er wandte sich dem jun-
gen Landgrafen wieder zu und versuchte erneut, die auf-
gekommenen Wogen zu glätten. „Nein, niemand zweifelt 
an deinem Urteil. Aber es ist uns ein Rätsel, weshalb du 
dich seit Jahren für diese Waldbewohner einsetzt. Du 
kennst diesen Schattenwolf doch gar nicht.“

„So? Ihr etwa?“ Die Stimme des Landgrafen klang im-
mer noch kühl, aber irgendetwas lag darin, das Hohen-
beck zu dem Schluss kommen ließ, dass er seinem Neffen 
in die Falle getappt war. Resigniert ließ er die Schultern 
hängen, senkte den Blick und antwortete ergeben: „Nein, 
mein Fürst, das tue ich nicht.“

„Ihr, von Daningen? Seid Ihr ihm jemals begegnet?“, 
wandte sich Richard nun an den Ritter, der die Szene mit 
verschränkten Armen und grimmiger Miene beobachtet 
hatte.

„Nein, Herr“, gab auch dieser verdrossen zu.
Richard nickte zufrieden. „Das dachte ich mir.“ 

Nach einer bedächtigen Pause fuhr er mit einem Hauch 
von Vorwurf in der Stimme fort: „Nun, da meine Glaub-
würdigkeit davon abzuhängen scheint, werde ich Euch 
in mein bisher am besten gehütetes Geheimnis einwei-
hen. Ich kenne den Mann, der sich Schattenwolf nennt, 
seit dem Tag, an dem Ihr, von Daningen, mich auf Ge-
heiß meines Vater windelweich geprügelt habt, weil ich 
ein einziges Mal nicht, wie befohlen, vor Einbruch der 
Dunkelheit zurück auf der Burg war. Ich hatte mich im 
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Wald verirrt und er hat mir geholfen. Er hat mich bis 
zum Waldrand begleitet, wo er sicher sein konnte, dass 
ich den Weg allein finden würde. Von da an waren wir 
Freunde und haben über all die Jahre aufeinander acht-
gegeben. 

Im Herbst hat er mir bereits durch Gabriel eine Bot-
schaft überbringen lassen und mich vor einem Angriff 
gewarnt, mich aber gleichzeitig wissen lassen, dass sich 
zwischen uns nichts geändert hat.

Gerade heute Morgen ist er hier gewesen und hat 
mich in aller Form wiederum seiner Treue versichert. Ob 
es Euch nun passt oder nicht: Ich glaube ihm!“ Und mit 
allem Nachdruck wiederholte er die Worte, die er schon 
am Anfang des Gesprächs hatte verlauten lassen: „Es gibt 
keine Feinde Schwarzenbachs in meinen Wäldern. Euer 
Auftrag ist erledigt!“

Richard hatte sich an den Fenstersims gelehnt und 
funkelte seine Ritter wütend an. Er sah gemischte Ge-
fühle bei den beiden, doch fast gleichzeitig nahmen 
sie Haltung an und antworteten – sein Onkel ein wenig 
kleinlaut, von Daningen mürrisch, wie üblich: „Jawohl, 
hochedler Fürst.“

„Gut“, gab der junge Herr von Schwarzenbach nicht 
ohne Genugtuung zurück. „Wir sind dann fertig. Ihr 
könnt gehen.“

Die älteren Ritter verbeugten sich tiefer als gewöhn-
lich und gingen zur Tür. Sie hatten ihren jungen Herrn 
heute von einer Seite kennengelernt, mit der sie in Zu-
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kunft würden rechnen müssen. Von Hohenbeck nickte 
zufrieden und warf seinem Neffen von der Tür aus einen 
entschuldigenden Blick zu, den dieser mit einem huld-
vollen Nicken erwiderte.

K
Am nächsten Morgen traf Richard im Burghof auf Alea, 
die versonnen vor dem trutzigen Bergfried stand.

„Alea,“, sprach er sie an und trat zu ihr, „was tust du 
hier?“

„Oh Richard, was wird wohl aus ihm werden?“ Das 
Mädchen sah zu ihm auf. Tränen standen in ihren Au-
gen. „Ich möchte ihn zu gern noch einmal sehen, bevor 
man ihn von hier fortbringt. Darf ich?“ 

Der junge Landgraf fasste sie bei den Schultern, 
schaute sie ernst an und dachte einen Augenblick nach, 
dann nickte er. „Erwarte ihn nach dem Mittag im Obst-
garten.“

Ein trauriges Lächeln umspielte ihren Mund und ihre 
blauen Augen. „Danke.“ Sie stellte sich auf die Zehenspit-
zen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

K
Noch bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreich-
te, nahm Alea auf einer Bank nahe der Obstwiese Platz. 
Sie hatte einen kleinen Handarbeitskorb mitgebracht, 
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konnte sich aber nicht recht entschließen etwas zu be-
ginnen. Mit einem Mal nahm sie Bewegungen in den Au-
genwinkeln wahr. Zu beiden Seiten des Gartens nahmen 
Burgwachen Aufstellung. Kurz darauf hörte sie schwere 
Schritte vom Bergfried her in ihre Richtung kommen. 
Sie drehte sich um und sah ihren Vater flankiert von Ge-
org und Ritter Lukas auf sie zukommen. Was sie sah, be-
unruhigte sie. Ihr Vater war ein gebrochener Mann.

„Ruft uns, wenn Ihr fertig seid“, sagte der Hauptmann 
und machte eine knappe Verbeugung in Aleas Richtung. 
Seit Richard bekannt gegeben hatte, dass er Alea heira-
ten wollte, war das Mädchen ihrem Stand gemäß behan-
delt worden. Sie hatte mit Vera und ihrer Magd, Irma, die 
ihr schon auf Rabeneck gedient hatte, eine eigene Kam-
mer in der Nähe von Thereses Gemächern bezogen, in 
die man auch ihre Kleidertruhe gebracht hatte. Seither 
begegnete ihr der stolze Ritter Lukas ausgesucht höflich. 
Auch Georg neigte mit einem Augenzwinkern den Kopf 
und folgte dann seinem Herrn, bis sie außer Hörweite 
waren.

Der alte Burkhard von Rabeneck ließ sich seufzend 
neben seiner Tochter nieder. Man war sich sicher, dass 
er keinen Versuch unternehmen würde, zu fliehen, des-
halb hatte man ihm die Peinlichkeit erspart, gebunden 
vor seiner Tochter zu erscheinen. Dafür war er dankbar. 

„Gut von dir, dass du deinen alten Vater noch einmal 
sehen willst, bevor man mich dem König überbringt“, 
sagte er, nachdem sie eine Weile schweigend nebenei-
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nander gesessen und den Geräuschen des Frühlings ge-
lauscht hatten.

„Ich wollte mich hier von Euch verabschieden und 
nicht in ein paar Tagen, wenn man Euch gebunden ab-
führt. Seid Ihr wohl, Vater – trotz der Umstände, meine 
ich?“ Alea wandte sich ihm zu und betrachtete sein Ge-
sicht. Sein Bart war wirr und sein Haar schien in dem 
knappen Jahr seit dem Brand von Rabeneck grauer ge-
worden zu sein. 

„Nein, ich bin nicht wohl, Alea. Die feuchte Kälte im 
Gästequartier deines geliebten Landgrafen dringt mir 
in die Knochen. Ich habe nichts von all dem bekommen, 
wofür ich so lange gekämpft habe und alles, was ich hat-
te, habe ich verloren. Was mir bevorsteht, das ist unge-
wiss. Alles, was mir bleibt, ist mein unnützes Leben und 
auch das werde ich nur retten können, wenn ich mich vor 
dem König in den Staub werfe und um der alten Zeiten 
Willen um Vergebung flehe. Nein, Kind, mir ist ganz und 
gar nicht wohl.“

Alea sah ihren Vater mit tränennassen Augen an. Alle 
Verbitterung vom letzten Herbst war aus seiner Stimme 
gewichen. Jetzt war da nur noch Traurigkeit. 

„Meine Liebe habt Ihr nicht verloren, Vater, und ich 
wünsche mir, dass wir uns an einem glücklicheren Tag 
wiedersehen“, war alles, was sie sagen konnte, dann 
schwiegen sie beide für eine lange Zeit.

Schließlich trat Ritter Lukas wieder zu ihnen und 
wies höflich darauf hin, dass es Zeit sei. 
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„Leb wohl, mein Kind.“ Aleas Vater erhob sich und 
ging wortlos mit dem Ritter und dessen Knappen – sei-
nem Sohn.

K
Noch in derselben Woche preschte ein Bote des Herzogs 
von Relingen in den Burghof. Mit wichtiger Gebärde 
kündigte er die Ankunft seines Herrn zur Abholung des 
Grafen von Rabeneck und seiner Männer an. Der Herzog 
habe es eilig und wünsche, die Gefangenen gebunden im 
Burghof vorzufinden.

Gabriel, der den hochnäsigen Boten empfangen hat-
te, überbrachte seinem Herrn die Nachricht und dieser 
veranlasste alles Nötige. Richards Wachsoldaten führ-
ten den schwarzen Grafen und seine Getreuen unter das 
ausladende Dach des Pferdestalles und harrten dort bei 
ihnen aus, bis etwa zwei Stunden später der Herzog mit 
einem Gefolge aus drei Dutzend Berittenen erschien.

Richard trat hinaus und begrüßte den grimmigen 
Bruder des Königs mit einer artigen Verbeugung. „Her-
zog, wie gewünscht stehen die Gefangenen zum Ab-
marsch bereit.“

Der Herzog machte sich nicht einmal die Mühe, vom 
Pferd zu steigen, und antwortete Richard von oben herab: 
„Habt Ihr es also letztlich doch noch geschafft, unseren 
König zufrieden zu stellen, Söhnchen. Glückwunsch.“ Er 
presste das Wort zwischen den Zähnen hervor, sodass es 
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klang, als wünsche er ihm die Pest an den Hals. An seine 
Soldaten gewandt befahl er die Gefangenen zu überneh-
men.

Der junge Landgraf trat einen Schritt zurück und hielt 
scheinbar demütig den Blick gesenkt. Ihm kamen die Wor-
te des Königs in den Sinn, die dieser über seinen Bruder ge-
sagt hatte, und er verbiss sich eine giftige Antwort.

So schnell wie der Herzog gekommen war, so schnell 
war er auch wieder verschwunden. Richard sah dem 
Tross nach und stieß erleichtert die Luft aus.

Gabriel trat zu ihm und verbeugte sich. „Warum lasst 
Ihr Euch das gefallen, Herr? Auch wenn er der Bruder des 
Königs ist, es ist eine bodenlose Frechheit, wie er Euch 
behandelt“, stellte der Junge grimmig fest und der Land-
graf schenkte seinem Knappen ein dankbares Lächeln.

„Sieh es ihm nach. Er kann einfach nicht anders.“ Ri-
chard schmunzelte bei diesen Worten.

Gabriel sah seinen Herrn verständnislos an. „Wie 
könnt Ihr darüber lachen?“

„Weißt du, ich hatte mit ihm heute, glaube ich, zum 
dritten Mal in meinem Leben zu tun. Es wäre sicher 
schwerer für mich zu ertragen, wenn ich mit ihm unter 
einem Dach leben müsste.“

Jetzt musste auch der Knappe grinsen. Er war froh, 
dass sein Herr guter Stimmung war, und begleitete ihn 
in den Saalbau.

„Was wird jetzt mit dem alten Grafen geschehen, 
Herr?“, fragte der Junge.
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„Ehrlich, Gabriel, ich weiß es nicht. Er war dem König 
gegenüber jahrelang ungehorsam, aber er hat nie gegen 
ihn paktiert oder ihn offen angegriffen, deshalb wird er 
nicht fürchten müssen, den Tod eines Verräters zu ster-
ben. Außerdem ist der König ein sehr großzügiger Mann. 
Würde Rabeneck ihn ernsthaft bitten, würde er ihm ver-
geben, nehme ich an.“

K
Der Bote, der die Burg wenige Wochen später erreichte, 
sollte ihnen Aufschluss geben. Es war ein junger Ritter, 
der sein Pferd geradewegs vor dem Saalbau zum Stehen 
brachte. Gabriel, der eben an der Seite seines Herrn aus 
der Tür getreten war, eilte zu ihm und nahm ihm höflich 
die Zügel ab. Er brachte das Pferd zum Stall, während der 
Bote sich an den Burgherrn wandte.

„Ihr seid Richard von Schwarzenbach, nicht wahr?“, 
fragte der junge Mann.

„Ja, der bin ich. Und wer will das wissen?“
Der junge Ritter verbeugte sich ehrerbietig und ent-

gegnete: „Mein Name ist Giso von Moningen, hochedler 
Fürst, und ich bringe Euch Nachricht vom König.“ Damit 
streckte er Richard ein versiegeltes Schreiben entgegen. 
„Der König entsendet Euch die herzlichsten Grüße und 
lässt bitten, mir Eure Antwort umgehend mitzuteilen.“

Der Landgraf hob die Brauen. Was mochte es sein, wo-
rauf der König so dringend eine Antwort erwartete? 
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„Gabriel!“, rief er seinen Knappen, der gerade vom 
Stall zurückkam. 

Der Knappe eilte über den Hof und verneigte sich vor 
seinem Herrn. „Mein Fürst?“

„Begleite Ritter von Moningen in den Rittersaal und 
lass ihm Erfrischungen bringen. Sieh zu, dass es ihm an 
nichts fehlt.“ An den jungen Ritter gewandt erklärte er: 
„Ich werde des Königs Botschaft lesen und Euch rufen 
lassen, sobald ich eine Antwort für Euch habe.“

Sowohl Gabriel als auch der junge Ritter verneigten 
sich. Während der junge Landgraf zurück ins Haus trat, 
hörte er seinen Knappen noch sagen: „Wenn Ihr mir bitte 
folgen wollt, edler Ritter.“

Richard schloss die schwere Eichentür hinter sich und 
erbrach das Siegel des königlichen Schreibens. Im Licht 
der sonnendurchfluteten Halle überflog er den Brief und 
sogleich stürzte er zu den Gemächern seiner Schwester 
hinauf. Ohne zu klopfen, trat er in das Wohngemach. 
Wie er gehofft hatte, fand er zu dieser Tageszeit dort so-
wohl Alea als auch Lukas.

„Richard,“, fragte Therese erstaunt, „so stürmisch 
heute?“

„Ein Bote hat einen Brief vom König gebracht. Er will, 
dass unsere Hochzeit zwei Tage nach Christi Himmel-
fahrt stattfindet. Der König selbst will unserer Trauung 
beiwohnen und er bringt deinen Vater mit, Alea.“

Die Augen des Landgrafen strahlten, als er die Neu-
igkeiten zum Besten gab und seine Zuhörer fanden 
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kaum Worte, um ihrem Erstaunen Ausdruck zu ver-
leihen.

Alea fand als Erste die Sprache wieder. „Mein Vater – 
aber wie ist das möglich?“

So berichtete Richard denn, was der König über Ale-
as Vater schrieb. Dieser hatte nach wenigen Tagen im 
Kerker einer der zahlreichen Burgen des Königs in aller 
Demut eine Audienz erbeten, seine Schuld bekannt und 
in aller Form des König Vergebung erfleht. Um der al-
ten Zeiten Willen hatte der König ihm diese großzügig 
gewährt und den einstigen Freund wieder in den Kreis 
seiner Ritter aufgenommen. Zwar lebte Burkhard von 
Rabeneck nun als landloser Ritter am Hof des Königs 
und von dessen Gnaden, aber das erschien ihm allemal 
besser, als den Rest seiner Jahre in einem Verlies zu ver-
sauern.

„Er hat es also wirklich getan“, sagte Alea mehr zu 
sich selbst und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

„Dein Vater soll den König zu unserer Trauung beglei-
ten, um dich mir zu übergeben, wie es Sitte ist“, schloss 
Richard und strahlte seine Verlobte an.

„Hm,“, machte Lukas, „wer hätte gedacht, dass der 
Alte sich doch noch zu einer Versöhnung durchringen 
würde.“

Alea seufzte. „Ich habe es tatsächlich nicht zu hoffen 
gewagt, aber dennoch hatte ich dafür gebetet.“

Für einen Moment schwiegen alle und hingen ih-
ren Gedanken nach, doch dann fragte Lukas etwas zö-
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gerlich: „Richard, schreibt er auch etwas über unsere 
Hochzeit? Und was ist mit deinen Plänen für Burg Ra-
beneck?“

Der junge Landgraf hatte bisher nicht verraten, ob er 
den König auch wegen Lukas und Therese hatte sprechen 
können und was dieser geantwortet hatte. So beschloss 
er die Spannung noch ein wenig aufrecht zu erhalten. Er 
atmete bedächtig durch und erwiderte ernst an seinen 
Freund gewandt: „Lukas, der König sagt, als freier Mann 
kann ich selbst entscheiden, was die Vermählung meiner 
Schwester angeht, aber er wünscht sich eine standesge-
mäße Verbindung. – Du weißt, ich kann mir nicht erlau-
ben, ihn zu enttäuschen.“ Richard ließ diese Worte kurz 
wirken und beobachtete beklommen, wie seinem Freund 
die Farbe aus dem Gesicht wich und auch die Damen sa-
hen ihn entsetzt an. 

„Aber Richard“, stieß Therese bang hervor.
Lukas stand langsam auf, kam auf seinen Freund zu 

und baute sich vor ihm auf. Tiefe Enttäuschung klang in 
seinen Worten als er förmlich fragte: „Einem einfachen 
landlosen Ritter wie mir, der mit einem älteren Bruder 
und zwei gesunden Neffen keine Aussicht auf Land und 
Titel seines Vaters hat, könnt Ihr Eure Schwester also 
nicht zur Frau geben, mein hochedler Fürst?“

Richard konnte sich eines Lächelns kaum noch er-
wehren und antwortete deshalb schnell aber ebenso 
förmlich: „Ja, Ritter von Rosenstein, ich kann Euch mei-
ne Schwester nicht zur Frau geben, ohne den König zu 
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enttäuschen, wenn ich Euch nur als Vogt auf der neuen 
Burg Rabeneck einsetze.“

Bei den nächsten Worten des jungen Landgrafen hiel-
ten alle gespannt die Luft an. „Würde ich Euch allerdings 
mit der Grafschaft Rabeneck belehnen, die nicht länger 
ein königliches Lehen ist, wäret Ihr ein Graf und damit 
die Verbindung standesgemäß.“

Therese und Alea stießen erleichtert die Luft aus und 
gaben einen Freudenschrei von sich, dann sprangen sie 
auf und fielen einander in die Arme. Lukas jedoch sah 
seinen Dienstherrn noch immer fassungslos an. In sei-
nem Gesicht wechselten Wut und Freude. 

Schließlich straffte er sich und brachte, seinen Zorn 
mühsam unterdrückend, hervor: „Wärest du nicht der, 
der du bist, Richard von Schwarzenbach, würde ich dich 
jetzt schlagen.“

Richard schenkte ihm ein reumütiges Lächeln, hob 
ergeben die Hände und bat aufrichtig: „Vergib mir, mein 
Freund! Ich habe wahrlich einen bösen Scherz mit dir ge-
trieben. Bitte, vergib mir.“ Dann umarmte er seinen Rit-
ter und Lukas entspannte sich allmählich und erwiderte 
die Umarmung. Als Richard Lukas von sich schob, um 
ihn wieder anzusehen, ergänzte er noch: „Für die Hoch-
zeit von Lukas von Rosenstein, Graf von Rabeneck, und 
Gräfin Therese von Schwarzenbach schlägt der König 
den Vortag des Pfingstfestes vor.“ Danach ließ Richard 
die drei allein, um dem Boten des Königs ihren Dank und 
ihr Einverständnis mitzuteilen.
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In der Himmelfahrtswoche ging es auf Burg Schwar-
zenbach außerordentlich geschäftig zu. Die Damen pro-
bierten ihre neuen Kleider, die Herren ließen Haus, Hof 
und Ställe in Stand setzen, um die hohen Gäste und deren 
Pferde zu beherbergen. Die Halle und die Wohngemächer 
wurden geschrubbt und mit einer frischen Strohschicht 
versehen. 

In all dem Trubel schickte sich Aleas junge Stute Da-
maris an, ihr Fohlen zur Welt zu bringen, sodass sich Ge-
org zwischen all den Hochzeitsvorbereitungen und sei-
nen täglichen Pflichten auch noch in besonderer Weise 
um die werdende Mutter kümmern musste. Alea durfte 
er nichts davon sagen. Landgraf Richard hoffte, das Foh-
len würde sich noch die wenigen Tage bis zur Hochzeit 
gedulden, denn das wäre ein passendes Geschenk, wie er 
fand.

K
Schließlich war es soweit. Zwei Tage nach Himmelfahrt 
ritt am späten Vormittag der König mit einem kleinen Ge-
folge in den Burghof der stolzen Burg zu Schwarzenbach 
ein. In seiner Begleitung befanden sich mehrere Ritter 
mit ihren Damen, eine Handvoll Knappen und Pagen und 
Aleas Vater. Richard war erleichtert, dass der König dies-
mal auf die Anwesenheit seines Bruders verzichtet hatte. 
Der griesgrämige Herzog von Relingen hätte die Freude 
der jungen Brautleute wohl kaum teilen können.
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Der König hatte auch die neuen Fahnen des einstigen 
Königslehens Rabeneck mitgebracht und übergab diese 
Richard zum Zeichen, dass dieses Land nun zur Land-
grafschaft Großenwaldau-Fohringen gehörte. Der jun-
ge Landgraf wiederum übertrug das Lehen seinem Ge-
folgsmann Ritter Lukas von Rosenstein, der ihm dafür 
noch am selben Tag und in Anwesenheit des Königs den 
Lehnseid leistete und sich fortan Graf von Rabeneck nen-
nen durfte.

K
Am Nachmittag fanden sich die Hochzeitsgäste auf der 
Wiese im Obstgarten ein, auf der eigens für die Trauzere-
monie ein Festzelt aufgestellt worden war. 

In einem feierlichen Akt, durch den das Mädchen aus 
der Obhut und Vormundschaft ihres Vaters in die ihres 
zukünftigen Gemahls überging, übergab Aleas Vater sei-
ne Tochter dem jungen Landgrafen. Als er vor dem Mann 
stand, der ihn besiegt hatte und zur Belohnung seine 
Tochter und sein Land bekam, durchfuhr ihn eine Woge 
der Verbitterung, doch dann sah er seinem zukünftigen 
Schwiegersohn fest in die grauen Augen und sagte: „Gebt 
gut auf sie Acht.“

„Das werde ich“, versprach Richard und nach einer 
kurzen Pause fügte er hinzu: „Seid uns jederzeit will-
kommen, um Euch davon zu überzeugen.“ Dann neigte 
er kurz das Haupt vor dem alten Ritter. Aleas Vater nickte 
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und atmete sichtlich auf. Er ließ ein schwaches Lächeln 
auf seinem Gesicht sehen, als er die Hand seiner Tochter 
in die des jungen Edelmannes legte. 

Der König selbst nahm die Trauung vor und Andre-
as, der zur Freude aller noch immer auf Schwarzenbach 
weilte, sprach den Brautleuten einen Segen zu. Nachdem 
alle Anwesenden ihre Glückwünsche vorgebracht hat-
ten, führte Richard seine junge Frau und die Gäste in die 
große Halle zum Hochzeitsmahl. 

Es wurde ein ausgelassenes Fest und als die Gesell-
schaft nach dem Mahl nochmals nach draußen kam, trat 
Georg vor die junge Landgräfin von Großenwaldau-Foh-
ringen und verbeugte sich tief. Er hatte bisher keine Ge-
legenheit gehabt, den Brautleuten seine Glückwünsche 
zu überbringen und holte dies nun nach. 

„Wenn Ihr erlaubt, mein Fürst“, wandte er sich höf-
lich an den Burgherrn, „führe ich Eure Braut für einen 
Augenblick in den Stall, um ihr ihr Hochzeitsgeschenk 
zu zeigen.“ Mit einem Augenzwinkern lächelte er seine 
Halbschwester an.

„Nach dir, Georg“, erwiderte Richard und wies mit 
der Hand zum Stall. „Auch ich will ihr Gesicht sehen, 
wenn sie es sieht.“ Damit reichte er seiner Braut den Arm 
und schritt mit ihr dem Pferdestall zu. 

Im Dämmerlicht des Stalles traten sie gemeinsam 
an Damaris‘ Box und Alea traute ihren Augen nicht. Ne-
ben ihrer geliebten Stute stand auf staksigen Beinen ein 
kleines Hengstfohlen und trank bei seiner Mutter. Alea 
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schlug vor Freude die Hand vor den Mund. „Was für ein 
wundervolles Geschenk!“, rief sie aus.

„Er kam heute Nacht zur Welt“, erklärte Georg. „Wie 
ich finde, hätte er sich keinen besseren Geburtstag aus-
suchen können.“

K
Eine Woche später, zu Pfingsten fanden sich die Burgbe-
wohner von Schwarzenbach und einige andere Gäste er-
neut im Festzelt auf der Obstwiese ein, um die Hochzeit 
von Lukas und Therese zu feiern. Diesmal war es Richard 
selbst, der seine Schwester ihrem künftigen Ehemann 
übergab und sein Onkel führte als Familienältester die 
Trauung durch. Das Hochzeitsmahl fand zu diesem An-
lass allerdings nicht in der großen Halle von Schwarzen-
bach statt, denn der König hatte in seinem Schreiben 
nicht nur sein Wohlwollen zu den geplanten Hochzeiten 
erklärt, sondern auch den sofortigen Wiederaufbau von 
Rabeneck gestattet. Richard hatte also noch in derselben 
Woche die nötigen Bauarbeiten in Auftrag gegeben und 
alle Leute, die er aufbieten konnte, zum Frondienst auf 
die Baustelle befohlen. Der neue steinerne Wohnturm 
mit der Küche im Erdgeschoss und der großen Halle im 
Stockwerk darüber war bereits soweit fertig, dass der 
neue Graf und seine Gemahlin dort einziehen konnten.

Georg ging mit seinem Herrn und auch der alte Theo-
bald von Wahrstedt zog wieder zurück nach Rabeneck, 
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um dem neuen Grafen bei der Verwaltung der Güter zu 
helfen. Auch andere ehemalige Bedienstete der Burg, 
die vom Wiederaufbau gehört hatten, wurden dort vor-
stellig und baten in Lukas‘ und Thereses Dienst treten zu 
dürfen. Nur der alte Arnold hatte sich aus dem Staub ge-
macht, sodass Lukas Georg vorübergehend das Amt des 
Stallmeisters antrug.

K
Alea fand schnell in ihre neue Rolle als Herrin von Schwar-
zenbach. Sie war von klein auf dazu erzogen worden, ein-
mal eine solche Rolle einzunehmen und so fiel es ihr nicht 
schwer, zumal sie die Burg und ihre Bewohner seit etwa 
einem Jahr kannte und zu nehmen wusste. Vera und Irma 
dienten ihr als Mägde in ihren Gemächern, denn Emma 
hatte mit Therese gehen müssen, auch wenn sie lieber auf 
Schwarzenbach geblieben wäre. Richard hatte unmiss-
verständlich darauf bestanden und gedroht, er würde 
Emma fortschicken, wenn Therese sie nicht mehr wollte. 
Alea schmunzelte bei dem Gedanken an Emmas Gesichts-
ausdruck, als sie die Drohung gehört hatte. Diese Magd 
hatte ihr das Leben lange genug schwer gemacht und sie 
war Richard dankbar für seine Entscheidung.

Die junge Landgräfin stand allein auf der Galerie 
in der Abendsonne und sah in Richtung Rabeneck. Sie 
nahm einen tiefen Atemzug und war dankbar, wie gut 
der himmlische Vater letztlich alles geführt hatte.







Drachenfeuer über Schwarzenbach
In trügerischer Ruhe liegt der Sommer über der Land-
grafschaft. Doch ein Feuerteufel versetzt die Leute in den 
Dörfern um Schwarzenbach und Rabeneck in Angst und 
Schrecken. Oftmals verschwindet in der Verwirrung des 
Feuers ein Mädchen und eines Nachmittags verschwindet 
auch die junge Landgräfin, Alea, spurlos. Gerüchte wer-
den laut, der Drache sei zurück. Landgraf Richard kennt 
die Geschichte aus seiner Kindheit. Sein Vater war be-
reits ausgezogen, den Mann zu stellen, der hinter all dem 
steckte, doch es war ihm nicht gelungen. Sollte er wirklich 
zurück sein? Hatte er die Landgräfin entführt? Kann Ri-
chard sich mit seinem Schwiegervater zusammenraufen, 
um mit ihm gemeinsam Alea wiederzufinden und den 
Drachen zu stellen? Oder ist die Kluft zu tief, die die beiden 
Männer trennt? Und welches Geheimnis umgibt Richards 
alten Freund Schattenwolf?
Drachenfeuer über Schwarzenbach ist eine Geschich-
te über Ehrlichkeit, Selbstbeherrschung, Weisheit und 
Gottvertrauen.

SO GEHT ES WEITER




